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Unser Bund
Aelterenzeltschrift des Bundes Deutscher Jugendvereinen e.V.

Sichres Tentschland, schlüfsin noch?
Ach wie nat-i ist dir dein Joch,
das dich hart wird drücken,
und dein Antlitz dürr nnd bleich
jämmerlich ersticken-
Ivach auff, du Tentsches Reich! volksucd um1635.

Die seuerprobe der deutschen Jugend.
Aufruf an die sührer und Aelteren der deutschen Jugendverbände.

Mit über einer Million Erwerbslosen traten wir in das neue Jahr. Allein im-

Dezember 2400 Konkurse. Jn vielen deutschen Städten ist jeder Vierte unter-

stützungsbedürftig. Um die Jahreswende die Sochwafserkatastrophg die Ver-

wüstungen und Schaden in einem seit Menschengedenken nicht erreichten Aus-

rmaße verursachte.
Hört ihr da nicht, ihr Brüder und Schwestern der deutschen Jugend, wie es

durch alle Länder und Gaue, durch alle Städte und Dörfer, durch sabriken,
Paläste und Mietskasernen, in allen Ständen und Berufen schauerlich hallt:
,,Volk in Not«?

Wo bleibt die Obrigkeit, die Staatsgewalt, in Gemeinde, Land und Reich,
daß sie die immer noch schlummernden Kräfte der Besten unseres Volkes durch
Vertrauen zur Mitverantwortung und Mitarbeit heranzieht undmit großzügigen,
weitsichtigen und energischenMaßnahmen die uns verbliebenen Reste körperlicher,
wirtschaftlicher und geistiger Volkskraft schützt und pflegt und durch weises
Haushalten ihren völligen Zerfall verhindert?

Gegen die Gewalt der Elemente vermag auch keine Staatsgewalt etwas

auszurichten.
Aber konnten die Obrigkeiten in Reich, Land und Gemeinden wirklich nicht

Vethinderm daß gerade an der Notjahrswende überall in den Großstädten
Silvesterbälle mit all den dann auch gleich bekannt gewordenen Nachwir-
kungen in der Neujahrsnacht stattfanden?

Konnte wirklich die Staatsgewalt nicht verhindern, daß man in vielen

Orten die außerordentlicheWeihnachtsgabe der Erwerbslosen in Bargeld
austeilte, das man z. B. in einem Vorort in Mannheim so kräftig in

Alkohol umsetzte, daß am Tag nach der Auszahlung dort kein Liter Bier mehr

zu haben war?
,

War es wirklich technisch unmöglich, dafür zu sorgen, daß diesen doch zu-

meist durch wirtschaftliche und seelische Not völlig zermürbten und darum

am Willen geschwächtengroßstädtischenErwerbslosen Marien fur lebens-

wichtige Güter verabreicht wurden?
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Jn Karlsruhe legte ein solcher Mann und Hausvater das ganze Geld in

einem saß von 54 Liter Bier an und brachte es den Seinen als Neujahrs-
gabe. Am nächstenMorgen mußte das Sanitätsauto die Opfer der Alkohol-
vergiftung ins Krankenhaus bringen, neue Kosten für die Stadt verursachend.

Und dies nur ein sall von Zehntausendenl War es wirklich damals am

Is. sebruar 3925 durch eine vernünftige Alkoholgesetzgebung nicht zu ver-

hindern, daß die Jahresbilanz der Ausgaben des deutschen Volkes für geistige
Getränke Ende 3935 ZIXsMilliarden gegenüber 21X2Milliarden z934 betrug?

Und ist es im neuen Jahr absolut unmöglich zu verhindern, daß wiederum

ein scheußlicherReigen von Maskenbällen getanzt wird, wo man wie letztes
Jahr Orgien von Alkoholnarkose und entfesselter Sinnlichkeit feiern wird?

Und zwischenhindurch auch den Volkstrauertag begeht?

»Volk in Not« tönt es schauerlich über die Lande!

Aber immer neue Dammbrüche, durch die ungehemmt körperlicheund geistige
Zerstörungsgewalten (Alkohol- und Nikotinseuche, Schmutz und Schund im

Kino, Zeitschriften und Schrifttum und Presse, nackter Sändlergeist, entfesselte
Erotik, alkoholische sestlichkeiten usw.) hereinbrechen und die letzten sundamente
unserer Volkskraft unterwühlen.
Brüder, Schwestern aus der deutschen Jugend, ihr gereiften Männer und

Führer, die ihr in den Kriegs- und Revolutionsjahren hart und wettet-fest
geworden seid:

Werft euere Leiber, euer ganzes Sein und Leben hinein in die berstendm
und weichenden Bruchstellen der Schutzdämmeunserer Volkskraft — stemmt
euch mit eueren Leibern gegen die zerstörendensiutenl

Wir können, wir dürfen nicht länger zusehen, wie alles versagt oder in

die Resignation desertiert.
Schaut nach Schwabenl Dort ,,ging die Staatsgewalt tatsächlich vom-

Volke« aus, indem die Zoo ooo Männer und srauen vom evangelischen Volks-

bund das völlige Verbot — nicht nur das kümmerliche und fadenscheinige
Straßenverbot — der Maskenbälle forderten und erreichtenl

Sind wir nicht auch Zehntausende, ja Hunderttausende organisierter Jugend
in den Ländern — ja gar 31X2Millionen im Reich?

An euch geht mein Ruf, an euch, ihr Aelteren und Gereifteren, die ihr
nun politisch mündig geworden seid und in der Vollkraft eures Lebens stehtl

An euch alle, Brüder und Schwestern in solchem Alter, aus der freien
evangelischen, katholischen, freikirchlichen, politischen, akademischen, bürger-
lichen und proletarischen, turnerischen und sportlich tätigen Jugend, an euch —

die Jugend aus allen Gauen und Ländern, aus allen Ständen, Konfessionen,
Parteien und Berufen unseres Vaterlandes, an euch alle, die ihr vom Suchen
und Sehnen zur Klarheit, zum Opferwillen und zur Dienstbereitschaft demütig
hindurchgeschritten seid: hört die sorderung der Stunde!

Keines euerer Mitglieder betrete irgendwo einen Maskenballl Ruft überall
das öffentliche Gewissen dagegen auf und fordert Erzeugung notwendiger,
langfristiger und sozial aufbauender Güter durch Landwirtschaft und Jndustriel

Redet und schreibt so wenig als möglich!
Schweigen und Handeln: das ist viel mehr.

Legt Bausparkassen an nach dem Beispiel der Gemeinschaft der Freunde in

Wüstenrotl -
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Organisiert an Ort und Stelle zunächst im kleinen mit Bausachverstäm
digen und Landwirtem »produktiveErwerbslosenfürsorge« in Wohnungsbau
und Urbarmachungl

Aber nicht in Broschüren, »Arbeitsgemeinschaften« und interessanten De-

batten und Zeitschriftenartikelty sondern in der Tat und in der Wahrheitl
Schafft örtliche Ueberwachungskörperschaften,die das Verbot und das

Verschwinden von Schmutz und Schund aus Kino Und öffentlichem Schrift-
tum von den zuständigen Polizeistellen erwirkenl

Den Polizeidirektor möchte ich sehen, der nicht solcher Staatsgewalt, »die-·
vom Volke ausgeht«, freudig diente. —

Darüber hinaus aber nun frage ich euch, die ihr im Reich viele Hundert-.-
tausende seid:
Können und wollen wir es länger ertragen, wie die Obrigkeit in Reich,

Land und Gemeinde so selten wirklich ,,durchgreift«, so selten die ge-.

borstenen Dammstellen wirklich ganz verstopft?
Denn dazu ist sie doch da, die Staatsgewalt — die wir als Christen sogar

als eine »von Gott verordnete«, schöpfungsgemäße,einerlei, welcher Regie-
rungsform sie sei, achten und ehrenl
Daß sie die seelisch und wirtschaftlich Schwachen schütze und stütze, auch

wider ihren Willen!

Daß sie die srechen und Verantwortungslosem die Dammzerstörer, unerbitt-

lich bestrafe und unschädlichmachel
Wollen wir länger zusehen, wie die gesetzliche Regelung der Arbeits- und

sreizeit der Jugendlichen, der gesetzliche Schutz der körperlichenund geistigen
Volkskraft vor Unterernährung, Alkohol, Nikotin, Wohnungsnot, Sei-val-
vrrwilderung, Degeneration und Bildungsmangel von Monat zu Monat, ja
von Jahr zu Jahr verschoben wird, nur weil jeder gute Gedanke in Sumpf
vom Parteihader erstickt und jeder fruchtbare Gestaltungswille in der Schrot-
mühle der Parteikompromisse zerrieben wird?

Wir können das nicht mehr ertragen! Wir wollen nicht länger zusehenl
Zwei Dinge sind uns verloren gegangen:

i. die Unverletzlichkeit und Hoheit der Staatsautorität; sonst müßte die

Obrigkeit allenthalben den Mut und die Macht haben, ,,überragende sorde-
rungen des Gemeinwohles«, wie es in Art. xöx der Reichsverfassung heißt,
gegenüber Sonderinteressen durchzusetzen;

z. die Möglichkeit und die sreiheit des Handelns für den berufenen — nicht
gewähltenl — Führer, sonst müßten so viele gute sührergedanken längst Tat
in Gesetz und Sitte geworden sein.

Beides tragen wir als köstlichenSamen in unseren Bünden und Reihen:
die freiwillige Einordnung sin die geordnete, autoritative Gemeinschaft und

die freiwillige Gefolgschaft dem geliebten und verehrten sührer.
Langsam reift, allen feindlichen Gewalten zum Trotz, mitten im faulen-.

den, morschen Deutschland in uns der kommende, werdende Staat — langsam
wächst in der zur toten Maschine gewordenen Zahlendemotkatie die organische,

lebendige Volksherrschaft, langsam reift die heilige Revolution, die keiner

Maschinengewehre und sandgranaten bedarf, die nichts zerstört, nur um es zu

zustde Und die doch alles umwirft und neu schafftdurch die Macht des

keinen Geistes, und das alles in uns, durch uns, die Aelteren der deutschen

Jugmdbewegung.



Jst das nicht unmögliche Ueberhebung, kindische Einbildungs
Ja wirklich, jetzt oder nie kommt die seuerprobe der deutschen Jugend-

sbewegung
War sie nur schönes Spiel und kindlicher Traum für ein bestimmtes-

Lebensalter, oder wird sie jetzt in den Dreißig- bis Vierzigjährigen Kraft
und Wille zur Lebens- Und Weltgestaltung?

Euch alle, die ihr die Sendung der deutschen Jugend ergriffen habt und

von ihr ergriffen seid, erkennt jetzt das Gebot der Stunde: Treue Taten im

allerkleinsten wie im allergrößten, Tatgemeinschaft in allen lebenswichtigesn
Aufgaben. Jm Werk der Jugendherberge seht ihr, was zäher sührerwille
fertig bringt. Tatgemeinschaft in allem Notwendigen schafft aber auch
Wunder von politischen Realitäten, setzt Jdealpolitik wie bei einem Gandhi
um in Realpolitik. Mit einem Ruck ziehen wir den verfahrenen Karren ein

gut Stück aus dem Sumpf, wenn wir einmal unsere hunderttausend Arme an

irgendeiner Stelle der Volksnot gemeinsam anpacken — wenn nur einmal an

irgendeinem Punkt nicht der »staktionsgei «, sondern der aus Gemeinschafts-
und Volksgeist geborene sührerwille das politische Handeln bestimmt, wenn

nur einmal die jetzt schon in mancherlei gemeinsam Notwendigem betätigte
Arbeitsgemeinschaft auch dann aufrecht erhalten beleibt, wenn wir als Ge-

meinde-, Land- oder Reichstagsabgeordnete, als Parteiführer oder als Minister
einander gegenüberstehen.

So rufe ich euch alle auf zum politischen Handeln im besten und um-

fassendsten Sinne des Wortes, nicht als idealistische Weltverbesserer, sondern
als Werkzeuge des Geistes, der nicht nur in Domm, Chorälen, Kultus und

Sakrament, sondern auch in Staat, Wirtschaft, Geselligkeit und Sitte heute
nach sorm und Gestaltung drängt.

Jm Auftrage, Sinn und Geiste des BDJ."). Ular Bürck.

Aus Deutschlands Jungster Vergangenheit.
Walther Classen.

z. Stück: Der Jmperialismus.
Der Jmperialismus — was bedeutet dieses vielgebrauchte Wort? Jm
x9. Jahrhundert haben sich die Volkszahlen in den europäischenLändern-
gewaltig vermehrt. Das Jahrhundert war von xsxö an verhältnismäßig
friedlich. Manches half die verbesserte Hygiene; allein die Einführung des

Jmpfzwanges hat die im ze. Jahrhundert furchtbare Kindersterblichkeit ganz

außerordentlich herabgemindert. Weiter erntete dies Jahrhundert die Früchte
der gewaltigen geistigen Arbeit der Europäer in den voraufgehenden Jahr-
hunderten. Die Erfindungen in der Technik und die Verbesserungen in der

Landwirtschaft steigerten die Leistungen in nie geahnter Weise. Nun aber

brauchten diese Völker für ihre wachsenden Volksmassen und zum Absatz für
ihre Jndustrieprodukte Raum, vund so strebten sie hinaus in die Welt. Eng-
land griff nach Aegypten und Südafrika, Frankreich nach Nordasrika und

Hinterindiem Rußland nach Sibirien. Deutschland, in dem jene Kräfte des

Volkslebens wie der Jndustrie auch in gewaltiger Weise anwuchfem wurde

zuletzt mit dem Bau seines nationalen Staates einigermaßen fertig — blieben

«) Jn etwas veränderter und stark gekürzter Form gebt dieser Aufruf ntit dem Einverständnis und der Zu-
stimmung unseres Urbeitsausschusses, der am Zik. Januar darüber berief, an alle deutschen Jugendoerbånde.
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doch die Deutschen Oesterreichs noch außerhalb —, und der Raum, auf dem

sich nun das deutsche Volk sah, war außerordentlich eng; dabei erlebte es

seit xs7o eine erstaunliche Steigerung seiner wirtschaftlichen Leistungen.
Mitte der soer Jahre konnte der Gymnasiastz Sohn reicher Eltern, bereits

auf dem hohen Zweirad sich die Lösung der Mathematikaufgaben von Kame-

raden holen; sehr bald darauf erfragte er sie sich durchs Telephon. Jn den-

selben Jahren erschienen auf dem Marktplatz großer Städte die elektrischen
Bogenlampen; auf der künstlichen Eisbahn hingen sie an langen Masten;
lustig tummelte sich im hellen Schein das junge Volk auf den Schlitt-
schuhen; aber oft noch zuckten die neuen Monde nervös oder versagten auch
einmal ganz. Daheim auf dem Arbeitstisch der samilie brannte noch die-

brave Petroleumlampe, die die Hausfrau eigenhändig jeden Morgen putzte.
Auf der Straße flatterten in Wind und Regen in ihren Glaslaternen die

offenen Gasflammen. Dann aber kam der Gasglühstrumpf; die Straßen
bekamen ein ruhiges, helles Licht; alle Schaufenster erstrahlten. Doch schon
kündete das elektrische Licht als Sieger sich an. Nun klingelte der Herr
Leutnant nicht mehr, daß der Bursche die Petroleiumlampe in die Stube

bringe, sondern die Hand drehte das elektrische Licht auf dem Schreibtisch an.

Die elektrische Dynamomaschine kam dem Handwerker in der Werkstatt zu

Hilfe, sie ersetzte auch die viel bewunderte Dreschmaschine des Landmannes.
Die neue Kraft lief in hohen Leitungen über das Land; in den ersten IS Jahren
des neuen Jahrhunderts entstanden zwischen den Strohdächern in der Ebene
und zwischen braunen Blockhäusern der Alpen die zierlichen Schalttürme
der Elektrizität. Die Scharen der Zugvögel, wenn sie im Herbst sich sam-
melten, stießen im Abenddunkel gegen die Drähte, und hier und da stürzte
mit jähem Schrei ein armes Tierlein auf die feuchte Erde.

Um xgoo war das sahrrad mit gleichhohen Rädern durchgebildet. Aber

schon meldete sich mit Schnaufen und Krachen und Gestank der neue Beherrscher
der Landstraße, das Auto. Noch nicht lange hatte die elektrische Kraft die

Pferde der Straßenbahn ins Land der Vergangenheit gesendet, und die Trieb-

wagen donnerten die Großstadt entlang, da kam an ihnen vorbeigesaust — das

Auto. Die Erfindung des Erplosionsmotors veränderte wie vorher die

Dampfmaschine noch einmal das Verkehrswesen, nur ging es jetzt mit dem

Erfinden in noch viel schnellerem Tempo als damals.
Die Menschheit kam nicht aus dem Verwundern heraus. Eben hatte der

Deutsche Röntgen das Unmöglichste vollbracht mit den geheimnisvollm
Strahlen, feste Körper zu durchdringen und durchsichtig zu machen, und

dann war die Luft vor dem erstaunten Vortragspublikum flüssig und kalt
von einem Gefäß ins andere geflossen, da begann der schwäbischeGraf
Zeppelin Motoren in riesige Luftballons einzubauenz und wahrhaftig, er

schwebte, er flog über den Bodensee. Jn der Sommernacht harrten Tausende-
und wirklich, er kam und wandelte hoch über die blauen Wasser — der hell-

strahlende Riese der Luft.
Gleichzeitig zeichneten und schmiedeten die Ingenieure, bis sie in kühner

Männer Hände den Zaubergriff des slugzeugs legten, und der leichte Ex-

plosionsmotor trug den stiegermenschen über den selsenkamm der Alpen.

Jn allem lebte und wirkte Deutschland mit. Deutsche waren überall mit an

der Spitze. Prof. Koch erfand Jmpfungen gegen Seuchen,und hier waren
die Entdeckungen nicht glücklichemZufall verdankt, wie sonst wohl m der
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Heilkunde, sondern der wisfenschaftlichen Ueberlegung und den zielbewußten
Versuchen. Carl Ludwig Schleich, zuerst von den Fachgenossen ver-

spottet, schuf, ebenfalls auf dem Wege wissenschaftlicher Erforschung der

Nerven und des Gehirns, die Methode, für den Schnitt des operierenden
Messers einzelne Teile der Körperoberfläche empfindungslos zu machen.

Unbeschreiblichesund den Fremden Unerreichbares leistete die deutsche Chemie.
Sie durchwirkte alle Industrien, kam den Kohlen- und Eisenwerken wie dem

Lebensmittelkonservator und dem Apotheker zu Hilfe.
Grus on fchmiedete in Magdeburg die stärksten Panzerplatten, und die

Kanonen Krupps schleuderten Spitzgranaten weiter als alle anderen Ge-

schützeder Welt.

Deutschland fchuf und erfand mit scheinbar unerschöpfbaren geistigen
Kräften, und nichts wurde erfunden, desfen sich nicht auch Deutsche mit ener-

gischem Interesse bemächtigten.
Deutschland wurde reich, Schlösser wuchsen auf, Villen und Schlösser um-

giirteten die Städte, verschlafene Landstädtchen wachten auf, neben den male-

rischen, gothischen Toren stiegen die Riesenschlote empor.
Bremer Lloyd und Amerika-Linie entsandten ihre prächtigen Dampfer, die

zum Entsetzen des stolzen Engländers das Blaue Band der Ozeane an fich
rissen. Diese Deutschen schienen alles zu können. Jn Hamburgs Hafen lärmten
die riesigsten Kräne, furchten die gefchwinden Barkassen das nie ruhende

Wafserz neben dem wuchtigen Frachtdampfer ankerte der fünfmastige Ozean-
renner, der herrliche Segler der sirma Laeiß.

In Rheinland-Westfalen und in Sachsen verwandelten fich ganze Land-

striche in Städte, und in Oberfchlefien auf industriellem Urboden wuchsen in

wenigen Jahren Musteranlagen der Technik und gleichzeitig Großstädte, auch
Kirchen, Schulen, Krankenhäuser, Bücherhallen, Theater empor, so schnell wie

in Amerika, nur systematischer und reicher noch an inneren Kulturwertem

sreilich gelang es der polnischen nationalen Agitation in Oberfchlesien einzu-
dringen. Dieses Volk hatte sich bisher durchaus preußifch gefühlt; Preußen
hatte diese Söhne der Wälder aus dem Urzustand emporgehoben. Die-

Leute sprachen slawifch, konnten fich aber nicht ohne weiteres mit den Polen
verständigen. Nun zog jene nationalistische Jdee ein, die das Selbstbewußtsein
weckt, aufbläht, ohne fittlich oder wirtschaftlich die Kräfte zu stärken. Die

preußischenRegierenden freilich merkten es nicht; man fühlte sich eben sicher.
Deutschland war ja zu stark, zu solide, zu gesund.

Wie klein war man noch vor 4o Jahren gewesen, wie war man jetzt
überall voran in der Weltl

Eine charakteristische Gestalt dieses deutschen Geschlechts der unerhörten

Leistungen ist der Hamburger Reeder Adolf Woermann, dessen Schiffe
im dunklen Kamerunfluß ankerten, als dort noch so gut wie nichts war, der

allmählich mit seinem Handel alle fruchtbaren Möglichkeiten Westafrikas
ausnutzte.

»Woh! nie hat ein Privatreeder solchen Wagemut gezeigt, wie wir ihn
in der Woermannschen Reederei verkörpert fehen. Ohne staatliche Sub-

vention, im Gegenteil, unter Ueberwindung von Hemmungen mannigfacher
Art, wie sie vom grünen Tifch zu kommen pflegen, hat Woermann die

Verbindung zwischen Deutschland und seinen afrikanischen Kolonien in
einer Weise ausgebaut, an welche man selbst in England nicht heranreichen
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kann. Verlustreiche Jahre haben seinen Wagemut nie erschüttert; er hatte sein-
Ziel fest im Auge, und fast mit jedem Schiffe, das er im Interesse der

Verbindung des Mutterlandes mit seinen Kolonien erbauen ließ, schaffte er

etwas Vollkommeneres Und steigerte das ungeheure Risiko, das er persön-
lich auf sich zu nehmen hatte. Er trieb praktischen Patriotismus, ohne auf
die Hilfe anderer und besonders ohne auf die Hilfe des Staates zu rechnen.«

»Holt die slagge auf Halbstock, Ihr Hanfeaten, der größte Hanseat ist tot!«
Der diese Worte geschrieben, Albert Ballin, war schon in ein altes

erstarrendes Unternehmen eingerückt. Der junge Agent jüdischer Herkimft aus

einem bescheidenen Kontor am Hamburger Hafen war berufen, die Hamburg-
Amerika-Linie mit neuem Unternehmungsgeist zu erfüllen. Er schuf die

Wunder des Ozeans, die Schnelldampfer, in denen Amerikas Millionär jeden
Luxus fand. Er baute eine Reihe ganz große-r,mäßig geschwinder Dampfer,
die ungeheure Massen stacht über das iMeer trugen. Er führte die Aus-

wandererscharen des europäischenSüdostens sicher, gesund, vor Seuchen be-

hütet, in die Neue Welt.
Das Merkwürdigste an dem Mann scheint die neuartige diplomatische Be-

gabung und die Richtung, wie er sie gebrauchte. Wütend wetteiferten die

großen Weltreedereien. Ballin erzielt jene Abkommen, in denen Deutsche,
Holländer und Engländer die Waren- und Auswanderertransporte nach langen
und schwierigen Verhandlungen untereinander teilten. Unter teilnehmendem
Interesse und Antrieb Wilhelms 11., der für diese Dinge viel Blick und Ver-

ständnis hatte, wurde von der Hamburg-Amerika-Linie und dem Bremer Lloyd
durch Dr. Wiegand endlich auch ein Abkommen mit der stärksten amerika-

nischen Schiffahrtsmacht, dem Morgan-Trust, erreicht.
Ach, dieses Vermittlungstalent für wirtschaftliche Gegensätze, die diplo-

matische Begabung einer neuen Zeit, wie sehr war sie- für Deutschland nötigl
Es glich die Amerika-Linie, ja das ganze deutsche Weltgeschäft einem un-

geheuren Netz dünner, eiserner Arme, die riesenweit ausgespannt waren, aber

nur auf einer ganz kleinen Basis ruhten!
Deutschlands Wirtschaft, von der es lebte, war nur gar zu verwundbar.

Es war ja richtig, daß Wilhelm Il. immer darauf zielte, den Frieden zu er-

halten; aber war das überhaupt möglich, wenn man mit erfolgreichem sleiß
in allen Erdteilen Reichtümer gewann vor den Augen riesiger, schwer be-

waffneter Nachbarn?
Caprivis Nachfolger, der alte sürst Hohenlohe, setzte im wesentlichen

die Politik seines Vorgängers fort durch denselben Staatssekretär des Aeußeresiy
den Freiherrn von Marschall. Die Handelsverträge wirkten sich aus,

Deutschland begann reich zu werden. Im Innern erhielt Hohenlohe die

Ruhe, indem er ebenso wie Caprivi eine Sozialistenverfolgung ablehnteso
Sonderbar, eben weil er dieses ja auch nicht wollte, stürzte Caprivi. Der

alte reichsunmittelbare Fürst, ein Patriarch unter den Lebenden, einer der

Mitschaffer des Reiches, stand durch Ansehen und Reichtum über den Par-
teien, und auch der Zorn der Konservativen erreichte ihn nicht. Als deutscher
Edelmann war er ihnen gleich. 79jährig erlegte er noch in des Kaisers Be-

gleitung 22 Wildsauen. Aber inmitten des höfischenTreibens, der lärmenden

sestessem dröhnenden Militärmusik verweilten die Gedankendes treuen, alten

Patrioten in Sorgen um das Vaterland, und er schrieb in sein Tagebuch:

»HeuteAbend wieder Diner und Spiel.
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Wenn ich so Unter den preußischenExzellenzen sitze, so wird mir der

Gegensatz zwischen Norddeutschland und Süddeutschland recht klar. Der

süddeutscheLiberalismus kommt gegen die Junker nicht auf. Sie sind zu

zahlreich, zu mächtig und haben das Königtum und die Armee auf ihrer
Seite. Auch das Zentrum geht mit ihnen. Alles, was ich in diesen vier

Jahren erlebt habe, erklärt sich aus diesem Gegensatze. Die Deutschen haben
recht, wenn sie meine Anwesenheit in Berlin als eine Garantie der Einheit
ansehen. Wie ich von 3866 bis Mo für die Vereinigung von Süd und

Nord gewirkt habe, so muß ich hier danach streben, Preußen beim Reich zu

erhalten. Denn all diese Herren pfeifen auf das Reich und würden es lieber

heute als morgen aufgeben.«

Aeußerlich stand ja Deutschland glänzend da. Wir sehen in dieser Zeit
Wilhelm 11. möglichst seine eigene Politik machen, zuweilen vom Auswärtigen
Amt wie ein kapriziöses Pferd etwas gezügelt, immer voll des großen Ge-

fühls, gute Erfolge erzielt zu haben.
3894 trat vor die Augen des erstaunten Europa als waffenführender,

moderner Staat Japan. Eine mittelalterliche Verfassung war dort 3868
plötzlich zerbrochen, der Kaisersohn aus altem Stamme zum konstitutionellen
Monarchen gemacht worden, hohe Staatsämter und Kommandostellen aber

wurden von den Samurai, dem alten Schwertadel, bekleidet, der mit erstaun-
licher Begabung und Energie dem alten Kulturvolk den Gebrauch europäischer
Technik und Waffen lehrte. Das wachsende Volk streckte sich aus nach dem

gegenüberliegendenKorea und Formosa. Jn schnellen Schlägen zu «Wasser
und zu Lande wurden die Chinesen besiegt. Wilhelm II. fand dies Auf-
treten einer mongolisch-heidnischen Macht als wider die göttliche Welt-

ordnung. Er sah in den Wolken einen schiefäugigen, gelben Mongolen als

Vernichter Europas. Vor Nikalaus II. in Petersburg trug er die Welt-

anschauung vor, daß die gotterleuchteten Monarchen die Welt in Ordnung
halten müßten. Der Zar, eine recht dürftige Persönlichkeit, wurde von

Wilhelms Beredsamkeit öfters überwältigt, aber der Zar war nicht Rußland,
so wenig wie die Kaiser Götter; wenn auch der außerhalb der Wirklichkeit
lebende Wilhelm II. das beinahe wähnte. Diesesmal paßte den russischen
Politikern die japanfeindliche Haltung Deutschlands. Auch Frankreich fand sich
hinzu, um der neuen Macht im Osten die Flügel zu stutzen. Deutschland
machte sich ganz unnötigerweise zum Sprecher dieses Dreibundes. Japan
mußte Korea wieder räumen, und den wichtigen Hafen Port Arthur besetzten
die Russen. Der alte Graf Münster, noch immer Gesandter in Paris, er-

klärte diesen Eiser gegen die Mongolen für Wahnsinn, besonders weil Eng-
land dabei nicht berücksichtigtund darum gekränkt wurde.

Gefühle sind nicht völlig gleichgültig in der Politik. Deutschland enttäuschte
die Japaner, welche deutsche Kriegskunst und Technik, ja auch Philosophie und

Religion dankbar lernten und keineswegs nur hundeschnauzenkalte Barbaren

sind, wie Berliner Stammtischpolitiker räsonnierten. Aber Deutschland wollte

nun einmal eine Rolle in der Welt spielen und fing es recht ungeschickt an..

England suchte unterdessen sich Japan zu nähern und setzte damit in dem ost-
asiatischen Rennen auf das beste Pferd.

x896 überraschte Wilhelm die Welt durch ein herzliches Telegramm an

den alten Krüger, den Präsidenten der Transvaalrepublik.
Joo bewaffnete JEngländer waren wie Seeräuber in den Burenstaat einge-
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brochen, um endlich England die Herrschaft über die Goldminen zu ver-«

schaffen. Der Landsturm der Buren nahm die Bande gefangen, dazu gratu-
lierte der Kaiser dem Präsidenten. Praktisch geholfen hat das Deutsche Reich
den Buren nicht. Damals hoffte man wohl im holländischenMutterland auf
deutsche Taten. Jdeen wurden erörtert, wie etwa, daß Deutschland und Hol-
land ein Zollbündnis schließensollten. Der Alldeutsche Verband, zsgx

gegründet, drängte lärmend die Regierung, Holland dem Deutschen Reiche zu
verbinden. Jn der Wilhelmstraße wollte man nichts für die Buren wagen; wie

wäre es auch zu machen gewesen, wo Deutschland große und sichere Bünd-
nisse, um über Ozeane zu wirken, fehlten? Aber England sammelte alles, was

damals Grimmiges in Deutschland geschrieben wurde, um später der Welt

zu zeigen: Das sind die Militaristen und ländergierigen Barbaren!

Jenes Telegramm wurde in einem England vernommen, das sich wandelte.

Der alte englische Liberalismus trat von der Bühne ab. Joe Chamber-
lain, zuvor erfolgreicher Bürgermeister von Birmingham, eines Groß-
fabrikanten Sohn, Mitglied im letzten Kabinett Gladstones, eröffnete jene
Politik, die alle englischen Kolonien durch Zölle wirtschaftlich zusammen-
schließenund für die Kriegsausrüstung des Reiches heranziehen wollte. Nun

erst sollte aus jenem lockeren Kranz von Kolonien und Ländern das englische
Großreich entstehen.

Diesem England gegenüber wollte Alfred Tirpitz, der Stettinert

Kaufmannssohn, die große deutsche stotte formen. Wilhelm 11. liebte Meer,
See, Kriegsschisfe. Seine frische Natur, seine technische Begabung lebten

leidenschaftlich in diesen Dingen; aber im Grunde war er unkriegerisch, ein

weicher sürstensohn, wie jener junge Häuptling in Scotts Roman »Das
schöne Mädchen von Perth«. Tirpitz aber wußte, was er wollte. Er warl

Organisator und Agitator, emporgestiegen als Gestalter der Torpedoflotte,,
in Verwaltung, Technik und Führung voll erprobt. England sollte aus

seiner meerbeherrschenden Stellung gedrängt werden, Deutschlands slagge
sich gleichberechtigt neben ihm entfalten! Tirpitz hatte schon 3895 dem Kaiser
vorgetragen, daß die slotte aus festen, stets zu erhaltenden Gefchwadern
bestimmter Stärke gebildet werden müsse, so wie eine Armee aus festen Regi-
mentern und Divisionen. Tirpitz war Kommandeur des ostasiatischen Ge-

schwaders, wo er die Bucht von Kiautschou für künftige Erwerbung erkundete,
als er zum Staatssekretär berufen wurde. Er gab durch sein im Reichstag
erfolgreich durchgefochtenes Gesetz der Flotte feste Gestalt, er übte in Ge-

schwaderverbänden und er schuf eine Taktik der Seeschlacht. Die Engländer
lernten das von den Deutschen! Jm Vaterlande aber erwarb Tirpitz für die

slotte Liebe und Ehre.

Rußland hatte Port Arthur besetzt und England Wei-hei-wei. Nun ließ

sich Deutschland von China jene Bucht von Kiautschou abtreten, dazu die

Nutzung der Kohlenlager im Hinterlanda So glaubte man endlich eine Kohlen-,

station an der fernen Küste gewonnen zu haben. Jn der Kiautschou-Bucht schuf

Deutschland eine Musterkolonie. Der Boden wurde in Staatspacht vergeben,

jede Spekulation gehindert. Jn Krankenhäusernund Schulen lernten die Chinesen
die besten Gaben Europas kennen.2lber was nütztenDeutschland die schönenEinzel-

1eistungm, wenn doch die Gesamtpolitik in immer größereGefahren hineinsteuertes

Bald daran wurde Prinz Heinrich mit zwei zuSchlachtkreuzernbe-

fökdkktm atten Panzerschiffen nach Ostasten gesandt. Die Reden der kaiser-
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lichen Brüder beim Abschied in Wilhelmshaven waren höchst sonderbar. Der

Kaiser sprach vom Dreinfahren mit der gepanzerten saust, wenn wir an

unseren Rechten gekränkt würden, worauf der Prinz-Admiral antwortete:

,,Mich zieht nur eines hinaus, das Evangelium Eurer Majestät geheiligter
Person im Ausland zu künden und zu predigen!!«Mit Wonne wurden diese
unbedachten Worte in die Welt hinaustelegraphiert. Wie schön konnte man

damit das friedliche Deutschland in den Ruf einer Eroberernation bringen!
3898 fuhr Kaiser Wilhelm nach Jerusalem, um dort die evangelische Kirche

einzuweihen. Strahlend, im Kürrassierhelm, ritt er unter der orientalischen
Sonne durch die staunenden Volksmassen, und in Damaskus verkündete er

sogar der Welt, daß er nun der Bundesgenosse von Zoo Millionen Mohamme-
danern sei! Das sollte bedeuten, daß Deutschland die Türkei wirtschaftlich und

militärisch stützen wollte! Die Bahn nach Bagdad sollte gebaut werden, und

manche träumten schon von Baumwollernten im neubewässertenMesopotamien.
Allerdings kann das Zweistromland erwachen — durch Arbeit. Neues

arbeitendes Volk muß einwandern. Das könnten Inder sein! Vielleicht war

auch das Urvolk der Sumarer östlichen Ursprungs, vorindogermanischekn
Völkern Indiens verwandt. Jedenfalls könnten Engländer heute dort arbeitende

Menschen hinführen und sie schützen.Sie würden auch deutschen Jngenieuren
und Organisatoren die Mitarbeit nicht wehren am Riesenwe-rk, das sie allein

nicht leisten können, alle jene Lande zu erwecken, die ihre Bahn von Kairo bis-
Kalkutta durchziehen soll. Bismarek wollte die Türkei nicht retten; von Moltke
konnten wir lernen, wie wenig von den Türken an Ordnung und Geist zu
erwarten sei.

Jetzt wurde das wirtschaftlich-politische Streben Deutschlands in Vorder-

asien Russen und Engländern unbequem, die ja bisher einander im vorderen

Asien eifersüchtig gegenüberstanden.Nunmehr näherten sie sich einander, um

den neuen Nebenbuhler zurückzudrängen.
Schnell arbeitete die neuerwachte Kolonialenergie Englands. Kitchener
mähte mit den neuerfundenen Maschinengewehren die Derwische des Mahdi
nieder und eroberte Chartum, und dieses Mal ging England aus dem Sudan

nicht wieder heraus. 3898 kam die Stunde, wo eine Erpedition die franzö-
sische Trikolore vom westlichen Sudan bis saschoda am oberen Nil trug.
Der kühne sranzose Marchand traf dort auf Kitchener. Die Herren früh-
stückten vor ihren Zelten miteinander, und einer wünschte den anderen zum

Teufel. Der ungeheure Zusammenprall der englischen und französischenLoto-

nialmacht, das letzte Ringen im Kampfeum Amerika, Asien, Afrika schien
ganz nahe. England forderte kategorisch, daß der tapfere französischeFührer
wieder abzog.

srankreich war damals durch den Dreyfus-Prozeß moralisch erschüttert.
Ein Hauptmann im Generalstab, jüdischer Abstammung, war beschuldigt,
Geheimnisse verraten zu haben. Es war ein Irrtum, aber die Clique, die ihn
beschuldigte, wollte sich nicht blamiert haben. Es waren durchweg jesuitisch er-

zogene hohe Offiziere, die das konservativ-katholische Frankreich darstellten. Der

unschuldige Dreyfus wurde auf eine heiße selseninsel verbannt. Aber endlich
wurde das Verbrecherische des Prozesses enthüllt. Die Macht der klerikalen
Herren in der Armee wurde gebrochen.

Clemenceau, der Deutschenhasser, schuf den republikanischen Block aus

drei Stücken, einem kleinen Teil des reichen Bürgertums, dem breiten Mittel-
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stand — das waren Clemenceaus eigene Leute — Und den Sozialisten, die, aus.

vier Gruppen zusammengeschlossen,der geniale Jaurås führte. Energisch repa-

blikanische Minister, Waldeck-Rousseau, Rouvier, Combes, erfüllten in den fol-
genden Jahren das Offizierkorps mit republikanischem Geiste; die Herren der

alten Gesellschaftsschichtwurden rücksichtslos verdrängt. Die Kirche wurde mit

harter Energie vom Staate getrennt unter großen Vermögensverlusten. Jn
den Schulen wurde der Ruhm Frankreichs lund der Haß gegen Deutschland
gepflegt. Millionen erfuhren in ihrer Kindheit nichts mehr von christlicher Reli-

gion. Die Kirche suchte mit eigenen Mitteln sich Schulen zu schaffen. Die

Dienstpflicht wurde im Heer von z aus z Jahre herabgesetzt; aber alle sollten
Soldat werden, selbst die Priester. Frankreichs Vorherrschaft in Europa wieder-

zugewinnen — dies Ziel zu erstreben, sei die Religion des verjüngten, repo-

blikanischen Frankreichs!
Bernhard von Bülow, seit ing Marschalls Nachfolger im Auswärtigen

Amt, merkte bald, wie schwierig es war, mit diesem Frankreich umzugehen. Aus

dieser Lage hätte England gern Gewinn gezogen. Joe Chamberlain, aus alter,
harter, presbyterianischer Familie, durch und durch Engländer, ein hochgewach-
sener Mann mit schmalem Gesicht und wie aus Marmor gemeißelten Zügen,
stets in tadelloser Haltung, eine Chrysanthemumblume im Knopfloch, war

kühl, klug, energisch, aber doch keineswegs dogmatisch darauf verran,nt, Deutsch-
lands Feind zu sein; war doch England im Siebeniährigen Kriege und »Wka
mit Preußen gegen Frankreich gegangen.

Als Kolonialminister im konservativen Ministerium Salisbury war er schon
xsgs einmal in Berlin und xsgg der Kaiser mit Bülow in England. Damals

versuchte England, mit Deutschland in ein Bündnis zu kommen. —

Der Burenkrieg brach aus. «Mancher deutsche Freiwillige verblutete im

Kampfe für das kleine Bauernvolk im afrikanischen Sande. Unerbittlich ver-

folgten Chamberlain und der ungekrönteKönig Südafrikas, Cec il Rhodes,
ihr Ziel. Wohl zeigte sich, wie kläglichund veraltet in ihrer Kriegskunst die

englische Söldnerarmee war; aber mit ungeheuren technischen Mitteln und

Truppenmassen wurden die kleinen Reitertruppen der Buren schließlichabge-
würgt, und Kitchener erfand ein neues Kriegsmittel — noch nicht«dagewese.n
unter den christlichen europäischenVölkernl — um die Männer zu zwingen,
ließ er die gesamte Bevölkerung,Frauen und Kinder, von den Farmen wegschleppen
und in Konzentrationslager bringen. Viele starben dort an Krankheiten dahin.

Deutschland tat nichts für die Buren» und als der ehrwürdige Kriiger, der
die ganze Entwicklung jener merkwürdigen, freiheitsliebenden Burenstaatew
auf der südafrikanischenSteppe miterlebt hatte, heimatlos durch Europa irrte,
durfte er nicht einmal nach Berlin kommen — so entschied Bülow. Aber auch
auf das von England begehrte Verteidigungsbündnis gegen Frankreich und

Rußland ließ sich dieser nicht ein. Deutschland nahm, als Amerika mit seiner
Flotte die letzten Reste der spanischen Seeherrschast zusammenschoß,mit Eng-
lands Zustimmung die Karolinen und die Marianen und das schöne Samoa,
bescheidene,freundlicheBesitzungem freilich im Ernstfalle nie zu verteidigen;
Und es war der Allweise im Auswärtigen Amt, Solsteim der Bülow bestimmte,

Deutschland in stolzer Isolierung zu haltenzsodaßes stets Englandoder Roß-
land sich zuwenden könnte. Ganz skstaUIjllchIst das KrafkgefuhklMer JahFQ

skkjkjchkonnte Deutschland auch uber sich selberstaunen.Jn Chinaerhob sich

jener Volksaufstand gegen die fremden Machte, die zur geschaftlichen Aus-
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nutzung das ehrwürdigeLand wie einen Pfannkuchen zerschnitten. Der Roman

der Baronin von Heyking, ,,Briefe, die ihn nicht erreichten.«,schildert in feinen
Linien und zarten Farben die Stimmungen jener Tage. Die Boxer umlagerten
die europäischenGesandtschaften in Peking, bombardierten aus Küstenforts die

fremden Kriegsschiffe. England hatte seine Zähne in Afrika, und es war froh,
daß Deutschland den Grafen Waldersee als Oberbefehlshaber stellte. Zu aller

Welt Ueberraschung sandte Deutschland, das keine Kolonialarmee hatte, sondern
nur zwei Seebataillone, ein frisch gebildetes Korps von 23 ooo Mann, lauter

taten- und lebensdurstige Freiwillige, nach China, und alles klappte. Waldn-

see vermittelte mit großem Takt unter den eifersüchtigen Kriegsleuten und

Diplomaten, die aus allen europäischenStaaten und aus Amerika und Japan-
nun an Chinas Küste sich drängten. Der Boxeraufstand brach schnell zusammen.

Damals wurde wohl zu den Deutschen in England gesagt: »We- have the

greal navy, you have the great army, we will go together!« Das heißt, es

war eine Stimmung, aus welcher deutsche Politiker wohl etwas hätten schaffen
können. Andererseits begann damals in England auch schon jene Zeitungshetze
gegen den unangenehmen Nebenbuhlerr auf allen Weltmärkten. Jn einem

Magazin erschien ein Roman vom Zukunftskriege. Da wurde erzählt, wie die

50 ooo deutschen Kellner in London vom bösen Kaiser Wilhelm mit Mauser-
gewehren versehen seien, die in Kellern versteckt lagerten: Die plötzlichbewaffneten
Kellner bilden eine Jnvasionsarmee,während die deutsche Flotte an der Küste erscheint.

Es wäre wohl auch klug gewesen, wenn deutsche Diplomaten beobachtet
hätten, wie solche Dichtungen auf die leichtgläubigenund ungebildeten, aber

leidenschaftlich-wemischen Massen der englischen Großstädte wirkten. Noch war

diese Stimmungsmache nicht allzu siegreich drüben! xgoz war der Minister
des Auswärtigen des konservativen Kabinetts Salisbury, Landsdowne, in

Berlin, um über ein Bündnis zu verhandeln. Aber der große Orakelmann, Hol-
stein, verlangte, Salisbury solle erst in Wien Anschluß suchen. Damit würde

aber England sich in jeden Konflikt der Oesterreicher auf dem Balkan mit

hineinverwickelt haben. So ließ Deutschland die letzte Bündnismöglichkeit fahren,
England aber schloß sein erstrebtes Bündnis mit Japan fest ab und hatte so einen

tüchtigen Wassengefährten im fernen Osten, wenn es angegriffen werden sollte.
Vor allen Dingen aber brachte England eine Einigung mit Frankreich zu-

stande. Es behielt den östlichen Sudan und den Oberlauf des Nilsz es über-

ließ aber Frankreich das Land südlich der Sahara, so daß Frankreich von Algier
bis zum Senegal sein afrikanisches Reich ausbauen konnte. So versöhnten sich
die beiden Kolonialmächte nach jahrhundertelangem Kampfe. Das war ein

weltgeschichtlicher Augenblick von der größten Bedeutung.
Bülow hat im Reichstage sehr ruhig über dies Ereignis gesprochen. Eine

unmittelbare Gefahr für Deutschland erkannte er darin nicht; denn noch immer

glaubten die deutschen Politiker, mit Rußland sich gut stellen zu können, und

auch gegen Frankreich hatte man ja keine bösenAbsichten, und daß England und

Rußland sich finden könnten,hielt man für unmöglich.
Damals aber, sofort nach dem Vertrag mit Frankreich, verlegte England

die sauptmacht seiner Flotte von Malta nach dem Kanal. Bis dahin mußte
man Frankreichs wegen im Mittelmeer schwer gerüstet Wache halten, das war

nun nicht mehr nötig. Eine gewaltige, moderne Schlachtflotte aber wurde
nun ständig mobil gehalten im Kanal. Wohin anders konnte sie schauen, als

nach der Nordsee und gegen Deutschland?!
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Aus ra :fp ch
Zur Zielsetzung des Bundes.

»Ich lasse sie nicht zuschanden werden,
diese Zuversicht.« L u t h e r.

I
Glas «propl1eten«, Hanes Johst).

i. Was ist Jugendbewegung?
Jrgendeine Erklärung hat wohl jeder von uns zur Hand. Fragt sich nur, ob sie er-

schöpfend ist. Wir reden beispielsweise von Flucht in die Natürlichkeit, von Reaktion

gegenüber Zerfallserscheinungen unserer Kultur, von Selbstbesinnung, von Suchen nach
Gemeinschaft und anderem mehr. Aber ich glaube dennoch: Es ist uns heute im letzten
Grunde unmöglich zu sagen, was Jugendbewegung ist. Denn wir stehen noch mitten
im Strom des Geschehens, umrauscht von den quellenden Wassern der Jugendbewegung
— trotz aller Unkenrufe. Dann erst werden wir ein volles Urteil über die Jugend-·-
bewegung haben können, wenn wir den nötigen zeitlichen Abstand haben, so wie der

räumliche Abstand von einer Stromlinie erst übersichtlichden Lauf von der Quelle bis

zur Mündung merken läßt. Heil uns, daß wir den ,,Müttern«, dem Ursprunge noch so
nahe sindl Was sind zo, 25 Jahre vor dem Forum der Geschichte? Als der Nazarener
einst die Welt in Bewegung fetzte, was sind da zo Jahre nach seinem Auftretens Das
war doch noch die Generation, auf die von seinem Geist übergegangenwar. Wollen
wir heute nach zo, 25 Jahren uns schon für so altersschwach erklären, daß wir — bei
aller berechtigten Kritik an der Bewegung — vom ,,Sterbelager der Jugendbewegung-«
sprechen, daß wir schon das Fazit ziehen? Nein! Wir fühlen es: die singenden leben-«
digen Wasser umspülen noch unsere Glieder. Was fragen wir nach dem Woher und

Wohin, wenn wir spüren, wir werden umfangen und getragen von lebendigen
Kräften. Hineingetauchti Lebenjauchzend tauchen wir daraus hervorl Was gibt
uns die Jugendbewegung noch täglich? Welche Kraft nehmen wir mit von den

Festen, die leuchtende Tage im grauen Alltag sindl Welche Tiefe öffnet sich uns in den

Aussprachen! Was sind das für Gemeinsamkeiten an Herz und Hand, die von heim-.
licher Liebe zueinander reden! Können wir noch fragen: Was ist Jugendbewegung-?
Wenn schon, laßt mich so antworten: Jugendbewegung ist unser natürliches, un-.

reflektiertes Leben. Wir müssen so fein, wir können nicht anders. Wir glauben ans

die Jugendbewegung, wie wir an uns selber glauben. Jugendbewegung ist ein Teil

unseres Seins, Motor unseres Tuns da, wohin wir gestellt sind.
z. Was ist der BDJ.?

Der BIDJ. ist ein Teilausschnitt aus der Jugendbewegung. Er ist ein Bund neben
anderen Bünden. Er ist Heimat für viele, da gerade sein Wesen ihrem Sein ent-

spricht. Es genügt für den BDJ. wie für jeden anderen Bund nicht die allgemeine
Bezeichnung als Jugendbewegung. Ein geschlossener Bund bedarf eines genauer be-
stimmten Zieles, das zugleich gegen andere ähnliche Bünde abgrenzt. ,,Deutsch, fromm,
weltoffen«sind die Leitsterne des Bundes bisher. Gegen sie richtet sich Karwehls An-

griff. Jch persönlich empfinde die Formulierung auch keineswegs als«glücklich. Kar-
wehl behauptet, »daß die Begriffe ,,fromm und weltoffen« einer geistigen Lage ent-

stammen, die nicht mehr die unsere ist«. Ob er dafür aber den durchfchlagenden Be-

lpels ekbkacht hat? ·1Iksscheint mir nicht so. Abgesehen davon, daß, wenn tatsächlich
eine gan»z andere geistige Lage vorläge, auch der Bund eine andere Formulierung zur
Hand hatte — Karwehl gibt sie nicht —, so ist mindestens festzustellen, daß es noch
keinesfalls lange her ist: da entsprach die Formulierung einer bestimmten Situation.
Jst seitdem die Welt so sehr gewandelt, daß K.s scharfe Worte zutreffen? Kann der

Bund einen Sprung wagen, der in eine ganz andere geistige Lage versetzt, die K.

festzustellen meint? Jst es nicht«entwicklungsgeschichtlichangesehen, stets so, daß eine

neue Zielfestsetzung auf der Linie der alten liegen muß? Der grundlegende Rahmen
der Jugendbewegung

— das ist gegen FreundKarwehl zu sagen, — darf nicht ver-«

lassen werden. BDJ.-Bewegung «ist·grundsatzlichniemals eine außerlirheFestsetzung
in dem Sinne, daß von vornherein eine.Festlegung erfolgt. Kirchen mussen auf Fels-
gtund sich gründen, von bestimmten Thesen ausgehen. Jugendbewegungaber —- Und

dazu gehört dek BDJ. — heißt immer, der fuhrenden Ausdrucksweise des jugend-
lichen Menschen nach Möglichkeitdie ihm passende Antwort zu geben, der Sehnsucht
der Seelen die rechte Lösung nahebringen. Jn der Ferne liegt die strahlende Gralsburg,
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jenseits von dunklen Talern. ,,Dahin möcht’ ich mit dir, o mein Geliebter, zieh’n!«
IUgendsehnsucht — und fei es auf mühevollen Wegen — zur Realität zu führen ver-

suchen, ist das Ziel des BDJ. im tiefsten religiösen Sinne.

z. Was heißt christliche Religion?
Es würde ein schwieriges Unternehmen sein, wenn wir versuchen wollten, eine

Definition zu geben. Aber darum handelt es sich hier nicht. Wir haben nicht
theologisch zu untersuchen, was Christentum ist. Wir sind nicht verpflichtet, uns auf
bestimmte der tausendfach verschiedenen Glaubensaussagen über das Christentum fest-
zulegen. Jugend lebt gefühlsmäßig, empfindet erlebnishaft. Nur ist die Frage: Wird
der BDJ. dem ,,Einfluß« des Christentums erhalten bleiben, wenn er nicht bestimmt
festgelegt ist? Da glaube ich allemal an den Einfluß des Christentums, an den Ein-

fluß des Protestantismus. Stählin sagt mit Recht in Halle (laut mir vorliegendem Be-

richt), daß tiefste Verwandtschaft des Protestantismus und der Jugendbewegung be-

steht. Der Protestantismus soll nur hier das Meisterstück ungebrochener Lebenskraft
vollführen! Hic Rhodus.... Er hat doch das ,,Dynamit« (Thurnaysen), das die

idealistifch verschlossenen Tore der Jugendbewegung sprengen kann, den bergeversetzen-
den Glauben der Reformatoren. Nur das ist mir fraglich: ob dieser der die vorwärts-

drangende Jugend packende Ruf fein wird: Zurück zum jungen Luther! Der Glaube
der Reformatoren muß auch heute neu erworben werden: »Was du ererbt von deinen

Vätern, erwirb es, um es zu besitzen!«Es möchte doch fein, daß der Glaube der

Reformatoren — nicht und niemals gleichzusetzen dem »Glauben der Bibel!« — eine
der jetzigen geistigen Lage entsprechende Aenderung bedarf, um die heutige Generation
wieder zum »Glauben der Bibel« zu führen. Dann erst, dann vielleicht wird die

Gestalt dessen wieder deutlich vor die Jugend hintreten, die keine-auch reforniatorische—
Erkenntnis herbeizwingt, kein Wollen herbeizaubert, die nur dem Erlebnis der leben-

digen Seele offensteht: die Gestalt Jesu Christi. Und sein Reich, das Reich Gottes
in Demut und Unterwerfung und Selbsthingabe, zu bauen, wird dann tiefinnerliche, ob

vielleicht auch in Worten nicht festgelegte Pflicht des BDJ. sein.
4. Was sich ergibt.

Die Diskussion der Thesen Karwehls hat allerdings seine Bedeutung. Es wird ein-

mal mit vollem Ernst die religiöse Frage angeschnitten, die den Bund weiterführen
kann. Wir spüren, daß eine Welle aus dem Meere der Ewigkeit uns heben will ein

Stücklein weiter. Laßt uns von ihr tragen, unreflektiert und doch gläubig. Dann hat
Gott auch in Zukunft dem BDJ. seine Aufgabe gestellt. Ernst Hahn, Aumund.

II.

Wer von uns Aelteren die Entwicklung des Bundes seit der Magdeburger Tagung-
mitgemacht hat, wird auf jeder der nach Eisenach folgendenTagungen aufs neue zwei
fchmerzliche Erfahrungen gemacht haben: s. Daß wieder eine Anzahl der Aelteren, und

zwar gerade der durch die Magdeburger Tagung»a«mstarkstenergriffenen entweder

ganz aus dem Bund ausgeschieden oder doch fast vollig teilnahmslos geworden waren,
und 2., daß das fo starke Gemeinschaftserlebnis (nur wer Magdeburg miterlebte, weiß,
wie tief es war, was für innige Bande uns damals verknüpftenund daß wir wirklich
etwas waren, wie ein großer Bruder- und Schwesterkreis) immer matter und kälter,
die persönlichenBeziehungen immer lockerer wurden.

« » ,

Es ist selbstverständlich,daß solche Hochstimmungen wie die von Magdeburg nicht
dauernd sein können; daß durch das Anwachsen des Bundes die Beziehungen loser
werden mußten. Und doch glaube ich, die letzte Ursache liegt wo anders.

Als wir nach Magdeburg mit vollen Segeln ins hohe Meer der Jugendbewegung
hinaussteuerten, glaubten wir das elobte Land ganz nahe. Wir sahen schon am

Horizont das Morgenrot des neuen ages darüber heraufdiimmernl —7 Da warf uns
Eisenach mit einem Schlage wieder zurück in den nüchternen Alltag, in die Wir-Eckch-
keit. Das hatte sein Gutes, denn viele der bloßen Mitläufer gingen dabei uber Bord.

Aber Eisenach war noch etwas anderes. Es war für uns altere Jugendllche etwas
Aehnliches, wie der schmerzliche Bruch, den jeder junge Mensch einmal erlebt, der die
Unzulänglichkeitdes eigenen Wollens erfährt, der erkennen muß«daß es etwas gibt,
das stärker ist als er. — Nach Eisenach wurde zum ersten Mal in vielen Aeltereneine
Ahnung wach von der eigenen Ohnmacht und der Große·Gottes. «—»«Obnicht in

diesem Augenblick die Zeit dagewesen wäre zu einer entfchledMUIUngwa FUIZUMS
der Aelteren im Bund? (Wenn ich von ,,Aelteren« rede, denke ich nicht an die bei
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« «

ken e, etwa von is ab, sondern an mindestens zoiährige.) Man

kopifnttetbldccliygegceznezinwenden,daß die »»Aectekm«selbst sich dagegen
» gewehrt hätten.

Wenn ich an Heidelberg denke, wo in der gleichen»·Zeit,da Stahlin über«Jesus
sprach, die »Treue«, in der seinerzeit verschiedene religiose Aufsatze erschienen, die zum

größten Teil der Zeitung des Magdeburger Wartburg-Bundes entnommen waren,

also von einer durch die Magdeburger Tagung am unmittelbarstenbewegten Jugend
stammten, ein religiöses Traktaten-Blättlein genannt «wurde,so konnte man dem zu-

stimmen. Nur frage ich, ob jene Stimmen wirklich die der ,,Aelteren« (über zo Jahre)
waren oder ob man hier nicht zu sehr auf das »Mittelalter« (wie wir bei uns die

x7—i8 jährigen nennen) hörte.
Wohl haben wir in den vergangenen Jahren ergreifende Gottesdienste und stim-

mungsvolle Feiern im Bund gehabt. Aber das waren Sonnentage, die sich einmal,
zweimal heraushoben aus dem Grau des Jahres. Die stetige, umwandelnde und er-

neuernde Kraft aber fehlte. — (Die gutgemeinten Versuche mancher Leiter und

Pfarrer, nicht nur Aeltere, sondern sogar auch Jüngere mit in die alte Gemeinde

hineinzuziehen, rechne ich nicht mit hinzu.)
'

Es muß doch erschrecken, wenn man heute von einer BDJ.-Hausfrau hört:
»Ein Mädchen aus dem BDJ. im Haushalt? Nie wieder!« Oder: »Wenn zwei
BDJ.-Griippen an einem Ort sind, dann will die eine bestimmt nicht viel von der

anderen wissen.« Das mag übertrieben klingen und bis zu einem Grade auch über-
trieben sein, aber etwas Wahres ist darum doch daran. Oder ist es nicht fast
typisch für den anzen Bund, daß der BDJ.er selten Zeit für den anderen hat, daß,
was bei einem DJ.er erst einiger Ueberlegungbedarf, von manchem Nicht-BDJ.er
ganz selbstverständlichgetan wird? Wo wir aber etwas tun, da geschieht es meist
zu bewußt und zu wenig aus dem unbewußten Ebensomüssem Das alles muß einen

doch nachdenklich stimmen und nach den Gründen fragen lassen. Ob da nicht doch
am Ende unsere den Aelteren wie den Jüngeren gegenüber gleicherweise geübte religiöse
Zurückhaltung daran schuld ist? Denn was für die Jüngeren vielleicht richtig war,

ist bei den Aelteren zu einem schwer fühlbaren Mangel geworden. — Je älter die

einzelnen wurden, desto größer wurden auch die Anforderungen aus Beruf, Familie
usw.; dabei zeigte sich immer klarer, daß unsere Bundeserziehung bei den meisten nur

zu einem mehr oder weniger ästhetisch-individualistischgefärbten Christentum geführt
hat, daß wir im allgemeinen nicht weit über die bekannte Feld-, Wald- und Wiesen-
religion des Wandervogels und über sein Ums-eigene-Jch-kreisen hinausgekominen
sind. — Wir sind stehen geblieben bei einem religiösenGenießertum, das in hohen Isr-

lebnissen schwelgt, aber vor den harten Forderungen der Wirklichkeit versagt. Weil
wir nicht durchgedrungen sind, wir Aelteren, zu Christus und seinem Evangelium,
ist uns die wirkliche Gemeinschaft verloren gegangen. (Jst es nicht wie Tragik, daß
es BDJ.-Familien innerhalb derselben Gemeinden gibt, die sich innerlich vollkommen

freind und abweisend gegenüberstehen?)Weil wir nicht getrieben werden vom inneren

Mussen, darum sind soviel müde geworden und schließlichdem Bund verloren gegangen.
Heinz Kloppenburg spricht in der August-Nummer von »Unser Bund«, daß wir alle

spüren,daß eine Entwicklung vollendet ist und wir voll Unruhe sind. Dem ist
wirklich so. Nur besteht diese Unruhe bei vielen Aelteren nicht erst seit Monaten,
sondern seit Jahren, und diese Unruhe erhält immer neue Nahrung aus den Span-
nungem die sich aus der Bindung an Beruf und Bund, Familie und Bund ergeben.
Sie wird manchesmal so stark, daß vor uns die Frage aufsteht: Was tue ich noch
im Bund? Wenn»dann nicht das innere Müssen mehr stark genug ist, dann ist dtk

Augenblick des Mudeseins da. — Dieses innere Müssen strömt nur aus einer Quelle,
aus dem Evangelium.

Besonders wir Aelteren,die wir in praktischen Berufen stehen, erleben diese Span-
nungen, stärker vielleicht, als ihr Lehrer und Pfarrer, die ihr von Berufs wegen auf
diese Quellen und auf die Jugendarbeit hingewiesen seid. Deshalb müssen wir die

Oiiellkräfte stärker spüren; deshalb brauchen wir eine entschiedenere religiöseFührung durch
den Bund, für uns selbst und für unsere Führerarbeit an den Jüngeren. Denn wie

die Aelteren sind, werden auch die Jüngeren. Wir kommen nicht mehr aus, mit dem

»Fromm-, Deutsch- und Weltoffensein!« .Wir brauchen eine entschiedenere Stellung an-

gesichts der immer stärker anschwellenden religiösen Strömungen um uns her. Es

könnte sein, daß der Bund aus zu großer Furcht vor dem »Eiwasmachenwollen«zu
spät handelt! Es geht hier nicht um ein neues Dogma und nicht um eine sorgfältig
ausgearbeitete theologisch vollkommene religiöse Zielsetzung, sondern um etwas, das
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ähnlich, wie seinerzeit die Magdeburger Erklärung, zuerst von manchem als Ver-

gewaltigung empfunden, zuletzt doch zum befreienden Ausdruck eigenen ungeklärten
Wollens, zu Richtschnur und Wegweiser wurde. Wir warten auf diese Tat, damit
die Unruhe von uns genommen wird und unser Wollen neuen sinnvollen Antrieb erhält.

Ernst Baars.

Bund und Westerburg.
Seitdem auf der Gothaer Tagung der Bund mit keckem Entschluß die Westerburg
pachtete, um sich neben dem Landheime im Groß-Bodunger Schlosse zunächst im Westen
eine Stätte der Erholung und Sammlung, der Gemeinschaft und Arbeit zu schaffen, ist
des Geraunes und Geflüsters darüber unter uns kein Ende gewesen. Zu der Freude und

Genugtuung, mit dieser Tat unseren Freunden und Brüdern in Rheinland-Westfalen
gezeigt zu haben, daß man die Lüneburger Beschlüsse nicht Worte sein ließe, sondern
auch praktisch durchführte, gesellte sich gerade bei denen, die es besonders ernst mit

dem Bunde nahmen und seine Stärke und Schwäche sahen, die Besorgnis, ob die da-

mit auf die Schultern genommene Last nicht für die Kräfte des Bandes zu groß sei.
Der Klarblickende sah, daß trotz aller Ableugnung doch ein gut Stück Romantik bei
dem Entschluß, die Westerburg zu pachten — bei solch en Bedingungen zu pachten —,

Pate gestanden, und daß die nüchterne, wirtschaftliche Ueberlegung nicht restlos den

Ausschlag gegeben hatte. Ganz zu schweigen von den Bedenken wegen Lage und bau-

licher Beschaffenheit der Burg.
Dazu lockten andere Aufgaben —- ich brauche sie nicht aufzuzählen; jeder hat einen

Sack voll davon —, die auch Geld kosteten und deswegen in den Schatten treten

müßten, wenn die Westerburg den Bund zu stark in Anspruch nahm. Und war denn

überhaupt die ganze Zeit dazu angetan, ein derartiges Werk in die Hand zu nehmen?
Die wirtschaftliche Not« pochte immer stärker an die Tür, und ob unsere Gönner in

den verschiedenen Behörden bei Reich und Ländern, bei Kirche und Wohlfahrtsorgani-
sationen länger weiter helfen würden und könnten, stand dahin.

Es war daher eine glatte Selbstverständlichkeit,daß die Januartagung des Arbeits-

ausschusses sich eingehend und mit an erster Stelle mit der Westerburg und den mit ihr

zusammenhängenden Fragen befassen mußte, um so mehr, als der Eingang der Wester-
burg-Bausteine nicht recht klappen wollte und die wirtschaftliche Lage des Unter-

nehmens augenblickliche Hilfe erfordertez zumal auch jene reichlich verfehlte, mit dicken

Farben aufgetragene Veröffentlichung eines sonst gutgemeinten Hilferufes des Landes-

verbandes Berlin-Brandenburg im »Zwiespruch« vom 39. Januar 3926 eine geradezu
verheerende, den Bund schwer schädigendeWirkung gehabt hatte. Der Unterausschuß,
der die zu klärenden Zweifel zu prüfen hatte, hat sich eingehendmit allen vorhandenen
Unterlagen befaßt. Seine Auffassung und Vorschläge sind vom Arbeitsausschuß ein-

stimmig gutgeheißen worden.

Die Bedenken, die gegen die Westerburg bestanden, lassen sich in drei Gruppen teilen:

a) juristis che, die sich aus dem Pachtvertrag mit dem Grafen Leiningen ergaben,
b) finanzielle, die den Umfang der noch notwendigen oder erwünschten Aus-

baukosten, die Wirtschaftlichkeit des ganzen Unternehmens und die Bindung des

Bundes gegenüber anderen, auch finanziell zu stützenden Aufgaben betrafen,
c) stimmungsmäßige, die aus den Bedenken zu a und b fließen und

geradezu lähmend und zersplitternd wirken.

Zu a. Was die juristischen Bedenken anbetrifft, so haben die Verhandlungen Donn-

dorfs mit dem Grafen Westerburg-Leiningen folgendes Ergebnis gehabt:
Die Pachtzeit soll auf zo Jahre verlängert werden. Jn dieser Zeit kann dem Bund von

dem Verpächter nur gekündigt werden, wenn die Burg zum Verkaufe gelangt. Von

uns kann die Kündigung jederzeit ausgesprochen werden. Wir müssen dann allerdings
auf eine Vergütung der von uns in die Westerburg gesteckten Gelder verzichten. Beab-

sichtigt der Eigentümer die Burg zu verkaufen, so haben wir ein Vorkaufsrecht. Bei

einem Verkauf an Dritte durch den Verpächter innerhalb der nächsten xo Jahre werden

uns « ooo RM. zurückerstattet. Die jährliche Miete beträgt soo RM., davon sind
4oo RM. abzuziehen als Rückvergütungauf unsere Baukosten.

,

Durch die Vereinbarungen ist zwar noch nicht alles, was der Bund sich wünschen
kann, erreicht worden, und es wird jede fernere Gelegenheit ausgenutzt werden müssen,
den Vertrag zu verbessern. Immerhin ist aber die rechtliche Lage des Bundes gegen den

bisherigen Zustand so wesentlich verbessert, daß sie ohne weiteres als tragbar be-
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zeichnet werden kann. Bei der augenblicklichen Wirtschaftslage Deutschlandsund bei

den persönlichen Erklärungen des Ve«rtragsgegners,welche an Eindeutigkeit nach der

Schilderung Donndorfs nichts· zU Wunschm Ubrtg gelassen haben, ist nicht damit zu

rechnen, daß die Westerburg in absehbarer Zeit zum Verkauf gelangt. Durch die Ab-

züge an der Miete wird die Ruckvergutung von ii ooo »RM. im Laufe der Jahre
ekhcbcich erhöht. Wir selber haben nur dann an einer Ruckgabe der»Westerburgein

Interesse, wenn wir finanziell das Unternehmen nicht mehr tragen konnen. Wie steht
es nun damit?

«

Zu h. Hierzu ist wesentlich, zu wissen, wie groß der Umfang der Ausbauarbeiten
anzunehmen ist, und wie sich dementsprechend die Kosten belaufen, welche notwendig
oder erwünscht sind, um die Westerburg für unsere Zwecke herzurichten.
Der Westerburgausschußkonnte leider für die Beantwortung dieser Fragen sich nicht auf
das Gutachten eines sachmannes stützen.Doch hat sich Gerhard Langmaack bereit er-

klärt, eine Prüfung der Westerburg in baulicher Hinsicht vorzunehmen und einen

eingehenden Kostenanschlag zu machen. Der Westerburg-Ausschuß nimmt an, daß
noch folgende Arbeiten notwendig sind:

i. Wasserleitung Zooo RM.
z. Sonstige bauliche Aenderungen eooo RM.
z. Tapezieren, Anstrich usw. zooo RM.

4. Einrichtung von Zimmern 4ooo RM.
s. Vorhandene Schulden sooo RM.

zusammen idooo RM.

Das ist eine große Summe. Es ist aber damit zu rechnen, daß dieses der letzte
große Geldbetrag ist, der in das Westerbur-g-Unternehmen vom Bund aus

hineingesteckt werden muß. Von diesen isooo RM. sind inzwischen sooo RM.
seitens des Reichsministeriums des Innern bewilligt und 4ooo RM. bereits ausgezahlt
worden. doo M. hat der Landesverband Baden gesammelt. Aus dem vorgesehenen
Opfertag erwarten wir eine Mindesteinnahme von Zooo RM. Den Rest hoffen die
Landesverbände SessemNassau und Rheinland-Westfalen durch Sammlungen und

Bewilligungen zusammenzubringen. Gelingt das im Jahre igzd nicht ganz, so werden

einige baulich schon hergerichtete Zimmer jetzt noch nicht möbliert werden können, sondern
erst später. Jm wesentlichen ist mit vorstehenden Summen die Westerburg doch fertig
ausgebaut, und der Westerburg-Ausschußhofft, daß sie sich dann wirtschaftlich halten
kann, ja sogar auf die Dauer gewisse Ueberschüsseeinbringt.

Es ist also damit zu rechnen, daß auch im Jahre igzd die Westerburg als solche
noch keine Ueberschüsseabwirft. Das ist aber auch bei einem derartigen Unternehmen
nicht zu erwarten. Man darf nicht vergessen, daß wir die Westerburg»ubernomm»en
haben wie eine Räuberhöhle. Erst, wenn sie wirklich ausgebaut ist, kann sie das hinein-
gesteckte Geld verzinsen. Daß die Westerburg sich wirtschaftlich entwickeln kann, hat
die bisherige Wirtschaftsführung aus igzö erwiesen. Darüber hinaus wird gerade
der Sommer 3926 sicherlich einen starken Besuch der Westerburg bringen, da der

Bundestag in Köln stattfindet, und eine große Zahl der Bundesmitglieder doch sicher-
lich gern die Westerburg, wenn auch nur auf einige Tage, besuchen wird. Bei der

srage der Wirtschaftlichkeit spielen auch gewisse Imponderabilien eine große Rolle,
insbesondere die Persönlichkeit der Burgmutter und die Stimmung, mit der man die

Westerburg anschaut.
Der Westerburg-Ausschuß glaubt nicht, sich einer hemmungslofm Hoffnungsfkrude

hingegeben zu haben, wenn er annimmt, daß von 3927 ab die Westerburg sich sicher
trägt. Wer aber dem nicht glaubt folgen zu können, wird wenigstens das eine zu-
geben müssen, daß der jetzige Augenblick nicht der gegebene ist, um über die Wirt-

schaftlichkeitdes Unternehmens ein endgülti es negatives Urteil zu fällen. Der Ausschuß

glaubte besonders dem Landesverbande einland-Westfalen gegenüber es« verant-
worten zu müssen, daß für i9zo der Bund mit seiner ganzen Kraft sich hinter die

We erbur ellt.
» «DessolPagerauch nur für xgzd sein. Es ist ein wesentlicher Gesichtspunktfur die

Stellungnahme des Westerburg-Ausschusses sowohl wie· des Arbeitsausschussesge-

wesen, daß von i927 ab das Westerburgunternehmensich selbst tragen musse »und
werde. Soweit es das nicht kann, werden die hauptinteressiertenLandesverbandel
Rheinlanid-Westfalen und SessewNassau einsprmgen mussen. Es ist aber damit zu

kechnm, daß gerade für das Westerburgunternehmen von amtlichen Reichs- und
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Staatsstellen in besonders hohem Umfange Zuschüsse gegeben werden. Es gibt be-

sondere Fonds für Jugendherbergen, Jugendheime, Erholungsstätten usw., die unserem
Bunde nur auf dem Umwege über die Westerburg zufließen können. Zuwendungen aus

diesen besonderen Fonds werden die Höhe der Zuwendungen an den Bund selber bei ge-
schickter Verhandlung mit den Behörden sicherlich nicht wesentlich beeinträchtigen.

Damit erledigt sich der Zweifel, ob durch die Unterstützung und Erhaltung des

Westerburgunternehmens andere Aufgaben des Bundes unverhältnismäßig zu leiden

haben. Das ist allerdings für x926 bestimmt der Fall. Für später erhofft der Arbeits-

ausschuß mit aller Bestimmtheit das Gegenteil. Doch ist es müßig, darüber heute sich
eingehend auszulassen. Wir wissen nicht, wie die Reichs- und Landesetats, die Etats
der Provinzen, der Kirchenbehörden usw. im Laufe des Jahres x927 sich gestalten
werden. Jedes neue Unternehmen des Bundes wird, bevor man es angreift, finanziell
scharf geprüft werden müssen. Dann werden Sanierungsarbeiten, wie wir sie im

letzten Jahre nötig gehabt haben, und Mißstimmungen unnötig. Damit komme ich
zum Letztem

Zu c. Der Bund muß mit aller Kraft darauf hinwirken, daß die Unternehmungen, die
er einmal in die Hand genommen hat, auch von dem ganzen Bund getragen werden.

Bei einer gründlichenVorbereitung und Aufklärung ist das auch unzweifelhaft mög-
lich. Bezüglich des Westerburgunternehmens ist jetzt reichlich spät die Aufklärung einiger-
maßen erfolgt. Eine Aeußerung über das Gutachten Langmaacks werde ich zu gele-

ener Stunde nachbringen. Die Wirtschaftlichkeit der Westerburg wird Freund Anthes
im Laufe des Jahres zweckmäßig in offener Form erörtern, so daß alle interessierten
Bünde und Gruppen genau wissen, woran sie sind.

Zum Schluß will ich noch darauf hinweisen, daß in der Westerburg die We b e rei-—

Werkgemeinschaft sich befindet. Gelingt es dieser, sich weiter günstig zu ent-

wickeln, wird sie ihrerseits in der Lage sein, immer höhere Miete an die Westerburg
zu zahlen, und auch dadurch das Unternehmen der Westerburg besser zu finanzieren.
Wer von ihr kauft oder in geeigneter Weise sie propagiert, der hilft der Westerburg
in ähnlicher Weise, wie wenn er Bausteine sammelt.

Telle, den ö. Februar x926. Ernst Meyer.

Beschlüsseder Arbeitsausschuß-Sitzung
am 33.X24. Januar in Wülfingerode.

Bundestagnng Cöln »So-
Der Zeitpunkt der Bundestagung in Cöln wird endgültig festgelegt auf die Zeit
vom zz.—35. Juli. Tagungsbeitrag voraussichtlich 5 RM.

Die Hauptthemen werden sein: auf einer Aelterenzusammenkunft »Jugend in

der Großstadt«; nach dem Gottesdienst am Sonntag Bundesrede von Bundesleiter

Stählin: »Die deutsche Sendung«.
·

Genaue Tagun sfolge wird rechtzeitig bekanntgegeben. Ein vom Arbeits-

ausschuß eingesetzter undestagungsausschuß wird auch über den Antrag von Rein-

hard Nuschke, Leipzig, betreffend Fahrpreisausgleich endgültig entscheiden.
Besondere Wünsche für den Bundestag sind bei Pfarrer Fuckel, Cöln-Mühlheim,
Düsseldorfer Straße 53 oder bei Bundesleiter Gotthold Donndorf, Hamburg x

(Thaliahof IV), Alstertor J, einzureichen.

Aelteren-Tagnng.
Der Arbeitsausschuß nimmt zur Kenntnis, daß die Aelterentagung in diesem Jahre
ausfallen soll, daß dafür ein kleinerer Kreis Aelterer, zu dem die einzelnen Landes-

verbände ihre verantwortlichen Vertreter entsenden, für eine achttägige Freizeit zusammen-
kommt.

Leiteitqgnrigew
Die Erfahrungen der letzten Jahre haben ergeben, daß der Bund aus äußeren »und
inneren Gründen das Schwergewicht der Leitertagungen mehr in die Landesverbande

legen muß. Es wird deshalb angeregt, daß die Landesverbände Leitertagungen abhalten.
Die Bundesleitung ist bereit, den Landesverbänden in jeder Weife bei derartigen
Tagungen behilflich zu sein.

Zenit-ger-
Heinz Kloppenburg stellte den Antrag auf leihweise Ueberlassung von Zelt-
bahnen für Zeltlager.-Jm Verlauf dieser Aussprache wurde angeregt, daß die Landes-
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verbände Zeltlager abhalten sollten. Jn diesemJahre werden finanzielleZuschüsse vom

Bund bei der augenblicklichen»wirtschaftlichenLage ni»chtmoglrch sein; es soll aber an-

gestrer werde-» daß vsm nächsten Jahre-ab Zuschüsse vom» Bund für diese Zwecke
freigemacht werden. Die Bundeslanzlei ist beauftragt, moglichst billige Angeboste
fük Beschaffung guter Zeltbahnen einzuholen.Die Landesverbande werden gebeten, Zelt-
bahnen durch die Geschäftsstelle in Wulfmgerode zu beziehen, da durch Sammetbezug
und durch die eingeholten Jnformationen billigste Bezugspreise ermöglicht werden.

Einzelmitglieder.
Es hat vielfach darüber Unklarheit bestanden, welche Stellung die Einzelmitglieder im
Bund einnehmen. Ein Antrag Bitterfelds zur pflichtmäßigen Einführung der Einzel-
mitgliedschaft für alle Gruuppenmitglieder von xg Jahren und älter, wird abgelehnt.
Es wird aber ausdrücklich festgestellt, daß ein Verbot der Gruppen an ihre älteren
Mitglieder, die Einzelmitgliedschaft zu erwerben, nicht zulässig sei.

Pressewart.
Zum Pressewart des Bundes wird an Stelle von Johannes Simon, Spandau Jörg
E rb , Haslach, Kinzigtal in Baden bestellt. Er hat die überbündischePresse mit Nach-
richten über Tagungen und sonstige Unternehmungen des Bundes zu beschicken. Alles

Material aus dem Bunde, welches für diesen Zweck in Betracht kommt, ist deshalb
an Jörg Erb einzusenden.
,-Trene.·'

Der Beschluß der Casseler Arbeitsausschußsitzungwird bestätigt,nach welchem die ,,Treue«
vom Y. Januar xgzb ab vom Treue-Verlag G.m.b.6» Wülfingerode, heraus-
gegeben wird.

kinanzsktusscljaß.
Um die Bundesversammlung und die Arbeitsausschuß-Sitzung in Zukunft mehr als bis-
her von den reinen sinanzangelegenheiten zu entlasten, beschloß der Arbeitsausschuß
die Bildung eines sinanzausschusses, der vor jeder A.A.S. und vor jedem Bundestag
Geschäftsbericht und Voranschlag sorgfältig zu prüfen und über das Ergebnis seiner
Prüfungen zu berichten hat. Als Mitglieder des sinanzausschusses wurden gewählt: Bundes-
leiter Donndors, Hamburg, Oberbürgermeister Meyer, Celle, Seinz Hagemeistey Ham-
burg, Lutz Dreher, Karlsruhe, Reinhard Nuschle, Leipzig.
Wülfingerode, den Zo. Januar x926.

Der Geschäftsführer.
gez. Jlse v. d. Schulenburg.

Zum Bundesopfertag.
Wozu unser »Bundesopfertag« am z. Mai dienen soll, daß der Bund diesen
Opfertag braucht, haben wir in unseren Zeitschriften und Rundschreiben ge-
lesen. Es liegt nun an uns, wie dieser Ruf verhallt, und ob wir hier unserm
Bund in einer als gut erkannten geschäftlichen — und doch wohl nicht allein

geschäftlichen-Sache die Treue halten und dem Gebot der Stunde nachlommen.

,Daß unsere Bundesleitung zu einem Bundesopfertag und nicht etwa zu
einem Bundesopfer aufruft, liegt wohl daran, daß die Glieder des Bundes

(Biinde, Einzelmitglieder und Bundesfreunde) weithin nicht aus sich hEMUB
werden Hilfe leisten können und so sich nach außen werden wenden müssen, daß
weiter unserer Westerburg baldige, tatkräftige Hilfe nottut, es also nicht ge-

nügt, ithdWMm einmal iM Jahr etwas zu machen und dann nur tropfenweise
kleine Beiträge abzuliefern. Das schließtaber zweierlei nicht aus! Erstens die

Verpflichtung, aus eigener wirtschaftlicher Kraft das Möglichste zu leisten,
zum zweiten, zum Opfertag einen andern Tag zu nehmen, wenn die Verlegung
um des Gelingens willen nötig ist. —«— ,,Opfer« bringen wir nur in unmittel-

barer Hingabe. Darum laßt es uns ernst nehmen und prüfen, damit wir erst
dann zum mittelbaren Opfer greifen, indem wir uns nach außen wenden und
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für einen Dienst eine Gegenleistung nehmen, wenn unsere wirtschaftliche Lei-

stungsfähigkeit nicht genügt. Auch im alltäglichen Leben ist es ein sittliches
Gebot, daß ich Hilfe erst beanspruche, wenn meine Kräfte zu schwach sind.
Bei der Wahl eines anderen Tages werden wir sehen, doch möglichstnahe beim

festgesetztenTag zu bleiben, jedenfalls nicht über den Monat Mai hinauszugehen.
Wenn wir nun schon uns nach außen wenden müssen, tun wir’s im Geist

unseres Bundes, d. h. bundesgemäß in innerer und äußerer Aufmachung. »Zeige
mir, wie du feierst, und ich will dir sagen, wer du bist.«

Es kann nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, fertige »Programme« in die Hand
zu geben, sie können nur Möglichkeitenweisen, die nach den einzelnen Gegeben-
heiten — Stadt und Land, Gemeinde — oder freier Bund usw. — ausgestaltet
werden können. Es wird da und dort auch ein Zusammengehen von Bünden

eines Bezirks oder einer Stadt Kräfteersparnis und besseren Erfolg mit sich
bringen. Jmmer sollte der Kreis der Tragenden und Gestaltenden jedoch ein

größerer sein, um möglichst weit den Bund »aktiv« werden zu lassen.
Räumlich sehen wir drei Möglichkeiten:

in der Kirche; in irgendeinem sonstigen geschlossenen Raum (Saal); im Freien.
Feiern in der Kirche und Feste unserer Art im Freien werden immer ein wirtschaftliches
Wagnis sein, da in der Regel innere bzw. äußere Gründe freien Eintritt (freiwillige
Gaben) gebieten.

Zur Ausgestaltung:
z. in der Kirche.

«

a) Musikalische ,,Darbietungen« — es ist ja auch Sonntag Cantatel — etwa:

eine musikalische Abendfeier, reiche Möglichkeiten,kein Kirchen-
konzert, sondern eine Stunde des Gottesdienstes; ist für die feiernde Ge-
meinde. Von Leichterem bis Schwererem zu gestalten, je nach dem Können:
siehe Musikant »Was singet und klinget« Haßlen Ganz einfaches Beispiel:
Lichtbilder religiöser Art, Schriftworte, Gemeindegesang, einfache Chorgesangr.

b) Ein Spiel (geistliches Spiel). Kein Theater, sondern ein Dienst»am Heiligen:
wiederum für kein Publikum, sondern für eine Gemeinde. Nur «furKrafte, die

solch Spiel tragen können. Eine anspruchsvollere Art von Darbietung.
z. in irgendeinem Saal.

«

·

·

a) Das einfachste: Feier z. B. irgendeinem Dichter (Eichendorff, Hebel) gewidmet:
Gesänge, Gedichte, Vortrag. »Eichendorff-Abend« u. dergl. Balladenabend,
Heimatabend, »aus dem Bundesleben« usw. (Lichtbild, Film), Heiterer Abend;
Vorsicht! nichts Kitschiges, nichts Gemeines.

b) Schwieriger: Eine rein musikalische Abendfeier. Gesänge, Jnstrumentalmusik.
Z. B.: Ein Abend von »Ringleinund Rosen«.

c) Für gute Gruppen mit entsprechenden Kräften: Ein gutes ernstes Spiel, gut
dargestellt. Keine großartige Ausstattung, sondern seelische Tiefe und Weihe.
Ein heiteres Spiel. (Siehe Spiele des Bühnenvolksbundes und Münchener

Laienspiele.)
Z. im Freien.

» . , » »

»Frühlingsfest«mit den Kindern der Gemeinde mit allem, was zu einem frohlichen
Treiben von Kindern gehört. « ·

Ein »Landheim-Fest« in der Art unserer »Bundesfestwiese«mit Eltern und Freunden.
Bei Veranstaltungen im Freien muß von vornherein eine gewisse Mindstteilnehmer-
zahl gesichert sein, nur dann läßt sich wirtschaftlich etwas erhoffen.

Wer etwa Ganzes leisten will, wird sich bald ans Werk machen.Und wenn
-er’s geschafft hat, wird er auch gleich seine Abrechnung mit ein paar Zeilen
über das Wo? und Wie? an den Geschäftsführer des Landesverbands schicken,
den Erlös und sonstige Gaben nur auf das Postsclpeckkontoder BDJ.

Westerburg-Verwaltung, Frankfurt a. M., Nr. Zos 4o einzahlem
Paul Wettach.

«
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Werk und Aufgabe

Von Geselligkeit Und Tanz.
Es soll hier berichtet werden von den Wegen, die wir im Bund auf
diesem Gebiet einschlagen. Da ein Einblick über den eigenen Landesverband

hinaus, abgesehen von persönlichen Beziehungen, nur durch die einzelnen
Blätter möglich ist, so müßte ich auf Grund ihrer Durchsicht sagen, daß die

Geselligkeit in unseren Bünden wohl als Lebensgebiet beachtet, nicht aber als

eigentliches Arbeitsgebiet erkannt ist. Dieses Urteil wäre aber falsch; denn ich
bin überzeugt, daß die Notwendigkeiten, die uns in Baden zu einzelnen prak-
tischen Versuchen geführt haben, auch sonst vorhanden sind und mehr oder-

weniger die Arbeit und das Leben der Aelteren beeinflussen. Bestimmt weiß ich
es von Bayern, wo im Spätjahr x925 beim Aelterentreffen auf Wernfels das

Thema »Der Sinn des Leibes« zur Bearbeitung und Aussprache gegeben war.

Das ist doch ein Weiter- und Tieferführen der Fragen, deren Beantwortung-
zum Aufbau geselligen Lebens erforderlich ist. Ebenso klingt da und dort in

Gespräch und Brief diese Lebensfrage unserer Bünde an. Wo man über den

täglichen Aufgaben der Jugendführung deutlich das Ziel unserer Bundeserzie-
hung: ,,Lebensreife-«schaut, fühlt man die Notwendigkeit, sich mit den sragen
gesellschaftlichen Lebens zu befassen. Man begründet das so: ,,Lebensreife ist
immer eine Geschlechtsreife. Ob man nun die selbständige Existenz darunter

versteht, ob Charakter und Zucht, ob Art und Sitte, ob reif zur Pflicht, ob reif
im Wesen — wie man es auch wendet, endet es stets im Verhältnis der beiden

Menschenhälftenzueinander, in der Stellung von Mann und srau zueinander.
Das heißt bei weitem nicht: in der Ehe, in der Familie — Lebensreise ist ein

Zustand, in den man hineinwächst,Heiraten aber ist das eine Schicksal, das

ganz besondere unter den vielfältigen Schicksalen dieser Reife, unter den Schick-

salen des süreinander,der Gemeinschaft, kurz gesagt: unter den Schicksalen der

Liebe — es ist das ers üllend e Schicksal schlechthin. Nun verfügen wir nicht
über Schicksale, auch im Bund nicht — wir dürfen ihnen allerdings auch nicht
die Wege versperren! —, aber wir sind verantwortlich für das Bild des, das

da werden soll in unseren Brüdern und Schwestern. Die Geselligkeit,wie wir

sie als einen ersten Versuch beginnen, soll die Lösung der Aufgabe mit gesam-
melten Kräften bedeuten.« ,

Ehe man zur praktischen Arbeit übergeht,muß man sich darüber klar fein,

daß eine zielbewußte Erziehung im Einzelbund vorangehen muß, wenn man

aUch nur einige Gewähr für das Gelingen derartiger bündischerUnterneh-
thgen haben will. Zu dieser Arbeit an sich selbst und zur geistigen Einstel-

lung dienen uns etliche sührerworte und Schriften. Ich nenne aus dem engsten
und jedem zugänglichenBereich: in »Unser Bund« 3935,«Heft H, den Auf-

satz Von Else Zur-hellen-Pfleiderer:Die Geschlechter untereinander,»und »Unser
Bund« 3936, Heft z: srauen-,,Beruf«, außerdemdie, ganz grundlicheBe-

arbeitung dessen, was W. Stählin in ,,sieber und Heil« und ,,Schirksal und

Sinn« über Gemeinschaft sagt. Gerade im Anschluß an das, was ElseZur-
hellen-Pfceidekekaugfiihrt, möchte ich betonen, daßunsere Mädchensicheine
freie Sicherheit erringen müssen und jenen berechtigten Stolz auf die weibliche
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Eigenart, mit der uns die Natur zu der den Frauen zustehenden Führung im-

geselligen Leben ausgerüstet hat. Es ist eine ernste Warnung vor falschem
Weg, daß hier und dort aus unseren Bünden eine Art Mädchen kommt, die

diese Selbständigkeitnicht hat und auch nicht begehrt. Es ist ein Fehler, wenn

die Zurückhaltung zu einem inneren Nichtstun wird, und das Mädchen in

einer, wenn auch »jugendbewegten«Form bloß wartet auf den Einen, der nun

aus diesem Kreis in ihr Leben treten soll zur letzten Verbindung. Jn gewissen
Lebensjahren fällt es dem Mädchen leicht, sich aus der bedrängenden Lebens-

wirklichkeit in eine seelische Lebensauffassung zu flüchten. Wo das nicht eine
vorübergehende Erscheinung bleibt, kann es leicht Unwahrhastigkeit und ein-

gebildete Ueberwindung werden. In der Entwicklung vom Mädchentum zur

Mütterlichkeit dürfen wir das Frauentum nicht überspringen wollen. Nicht
nur die Mutter, auch die Frau ist zu ehren. Gerade da, wo man in dieser um-

fassenden Art sich um das Frauenideal bemüht, wird man sich der Not-

wendigkeit nicht entziehen können,die Geselligkeit als Arbeits- und Gestaltungs-
gebiet in das Leben und Schaffen aufzunehmen.

Nun hoffe ich den inneren Weg gezeichnet zu haben, der uns zu unseren
praktischen Versuchen geführt hat, von denen ich gewissermaßen als Fort-
setzung meines Aufsatzes in »Unser Bund« 3925, Heft tx, berichten will.

Nachdem ein kleiner Kreis sich über diese Aufgaben klar war, hat jeder sich be-

reit erklärt, einigen jungen Menschen äus unseren Bünden bei sich daheim eine

Stätte zu bieten, wo wir uns im bündischenSinn treffen und untereinander

heimisch werden können. Dies geschah bis ietzt im kleinen Anfang, und zwar-
in ganz freier persönlicherWeise, und hat natürlich mit den übrigen Veranstal-
tungen der Ortsgruppe nichts zu tun. Das war bis vor kurzem die einzige
Möglichkeit. Aber einmal der Gedanke, daß auf diese Art nur wenige an der

Geselligkeit teilnehmen können, und zum zweiten die sich sofort bestätigendek
Tatsache, wie formlos man trotz aller Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit
meist ist, haben uns immer erneut auf den Gedanken einer planmäßigen Schu-
lung der gesellschaftlichen Bildung gestoßen. Sie erst ermöglicht außerdem
unseren Aelteren die wünschenswerte Geltung auch in anderen Lebenskreisen.
Denn sie sind in dem Alter, in dem sie sich auf so manches neu einstellen müssen.
z. Sie gehen jetzt Bindungen ein. Sie sind nicht mehr Lehrlinge, sondern
trachten nach der Sicherheit des Berufes. z. Sie binden sich an Menschen, sie
suchen die Lebensgemeinschaft. Z. Durch Beruf und Familie treten sie in das

Leben der größeren Gemeinschaft, der Gemeinde und des Volkes. Sie über-

nehmen Verantwortung und Aufgaben im öffentlichen Leben. Wenn nun der

Bund auch für sie der Kreis der Gesinnungsgemeinschaft ist und bleibt, so
können sie sich doch nicht ausschließen von der bürgerlichen und Standesgesell-
schaft. Auf dieser Ebene spielt sich noch einmal der Kampf zwischen persön-
lichem, jugendlichem und öffentlichem Leben ab. So sagte man sich, daß wir

unseren Aelteren eine gewisse gesellschaftliche Schulung zuteil werden lassen
müssen, die unseren Anschauungen entspricht, ohne sie dauernd in den Kampf
mit uns nicht gemäßen Formen der Geselligkeit zu stellen. Deshalb haben wir-

seit kurzem einen Unterricht für Umgangsformen und Tanz, der doch eine

wesentliche Form der Geselligkeit ist. Wir haben ja mit anderen Bünden uns

zum Volkstanz bekannt, und die Ausübung häuslicher Geselligkeit soll uns ge-

wiß nicht dazu führen, ihn zu verraten. Trotzdem empfinden wir, daß für die

Aelteren der Tanz noch etwas anderes ist, als ein Spiel auf Der grünen Wiese.
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Vom Tanz liegen uns ebensowenig Berichte von den Bünden vor «). Nur
im Zwiespruch (x936-7) las ich von einer Volkstanzfahrt des Gaues Berlin-

Brandenburg: »Dieses kleine Volkstanzfest soll im Sinne des neuen Lebens-

stils erhebend und freudebringend sein.« Jn den großen Städten wird so das

Zusammengehen mit dem ,,Volkstanzring« sicher fördernd und wünschenswert

sein. Darum verweise ich zum Ueberblick weniger auf den Briefwechsel im

Zwiespruch (z925«6), in dem Elfriede Cario sich zu den Angriffen gegenüber
der Art, in Großstädten den Volkstanz zu pflegen, äußert, sondern gleich auf
die von ihr geleitete Zeitschrift »Der Volkstanz« (Verlag Teubner, Leipzig-.
Sie erscheint jeden zweiten Monat (Preis Zo Pfg., bei xo Heften 25 Pfg.).
Bis jetzt sind drei Hefte erschienen. Sie enthalten je einen wertvollen Noten-

beitrag zur Volkstanzmusik mit Anweisungen zum Tanz. serner wird in

jedem Heft über den jeweiligen Stand der Volkstanzbewegung berichtet und

alle derartigen Veranstaltungen angezeigt. Von der Tanz- und Spielschar
Stettin werden wöchentliche Uebungsabende veranstaltet, an denen sich auch
der BDJ. dort beteiligt. »Jn Aufsätzen wird dic Stellung des Volkstanzes
zur Jugendbewegung, zum typischen Nationaltanz, zum Gesellschaftstanz,
zur Gymnastik zu klären versucht. Die Zeitschrift will prüfen, wieweit sich der

Volkstanz in den Dienst echter Gemeinschaftsbildung oder wenigstens einer
neuen Geselligkeit stellen läßt.« Den ersten erfolgversprechenden Schritt zur

gemeinsamen Arbeit tut »Der Volkstanz« mit der ständigen Veröffentlichung
einer einheitlichen Schrittbezeichnung. Er will ein Werkzeug sein zur Schaf-
fung einer deutschen Tanzform. Es ist sehr zu begrüßen, daß so an einer
Stelle die säden gemeinsamer Arbeit zusammenlaufen und die einzelnen Er-

fahrungen nutzbar gemacht werden. Unsere Bünde sollten nicht versäumen,
hier mitzuarbeiten. Bemerkenswert scheint mir noch folgendes aus einem

Braunschweiger Bericht Geft z): ,, ...Wir suchen Verkehr mit den Gesell-
schaftskreisenebenso wie mit der Jugendbewegung Wir möchten Vorbild sein
für das gesamte Volk.« Hier scheint mir doch eine Verbindung zu sein mit

dem, was uns auch zur praktischen, richtigen Erlernung des Tanzen-s
durch ausgebildete Kräfte (bei uns eine Lehrerin der Gymnastik, Loheland)
veranlaßte.

serner beschäftigt sich mit den Fragen neuerer Geselligkeit und des Tanzes
die ,,Deutsche stauenkleidung und srauenkultur« (Verlag Beyer, Leipzig). Jn
Heft 9 (x925) erschien ein Auszug aus einem Vortrag über ,,Tanz vund Sittlich-
keit« von Aenne Gausebeck, Bonn. Nicht nur in solch vereinzelten Dingen,
auch in ihrer ganzen Art ist diese Zeitschrift für unsere Mädchenbünde von

Bedeutung. Stehen nicht in diesen stagen der Lebensgestaltung und -erneue--.

rung stauen- und Jugendbewegung in ähnlichem Kampr Und warum sollten
wir uns nicht freuen, Möglichkeiten der Verbindung und Anknüpfung mit sol-
chen aus der Generation vor uns zu finden, die uns im allgemeinen so fremd
und entfernt ist? Auch hier gilt es, das zu suchen, was in der Umwelt uns

Stützpunkt und Boden sein kann zur Auswirkung unseres Wollens. Jm,vor-
liegenden Aufsatz heißt es: »Das ist eine Sittlsichkeitsfrage:Macht gewinnen

über die Forderungen des Körpers, damit Seele und Geist die Oberhand be-
«« Ua der L a ii«t löre ich, da« ein Uüriiberger Bund« im Januar und Februar etliche richtige Tanz-

abeiidjeniicthsaltriizgieællsfchaiftstånzenveranstaltethat, die bis jetzt recht erfreulich verlaufensiii»d.
—

Ulußekdem
scheint die Frage des Tanzes auch in andern Verbünden aufzutauchen. Eine Vertreterin der Madchenbibelkreise
hat die Meinung auseiesprochem Da uniere Jugendbünde weder in der Weise wie das E. C. Tanz und Gesung-
leit überhaupt für überflüssige,ja sündhafte Beteitigungen·håltspnochauch die Mädchen unbedenklichin die

.Gesellschaft«, wie sie heute ist, hineinsenden könnten, so sei eS eine·21ufgabeunserer Jagendkreise, durch eigene

Veranstaltungen das gesellige Bedürfnis dei- reiferen Jugend zu befriedigen·
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halten.« Das können wir nicht nur mit Härte, Ernst Und Strenge, »wir können
den ,Bruder Leib« auch gewinnen in Ernst und Fröhlichkeit,können ihn beherrschen
auch durch den Tanz. — Voraussetzung ist natürlich, daß die Tanzformen, die

Tanzspiele selbst gesund, echt, kräftig und froh sind, denn wir wissen, daß das

Wesen sich die sormen schafft, aber auch, daß sotmen zum Wesen erziehen.«
Und damit stehe ich wieder bei dem, was ich zu Anfang bemerkte. Ehe wir

zu all diesen Mitteln des Ausdrucks, wie es der Tanz ist, oder zu Lebensformen
uns bekennen, müssen wir uns vertiefen in die srage nach dem Sinngehalt
dieser einzelnen »Gestalten« (Stiihlin, Schicksal und Sinn (S. 66), Ausdruck

und Hingabe). Jn ihnen treten uns ewige Gesetze gegenüber, die wir nicht
umgehen können, ohne Schaden zu leiden. Es klingt wie ein Widerspruch, und

doch ist es so, daß all diese äußeren Formen, die wir nun annehmen, Schranken
und Grenzen sind, notwendig zur Erhaltung der wahren Gemeinschaft. Wir

wollen Gemeinschaft und Verbindung und bewirken oft durch das Ueber-

schreiten dieser Grenzen nur Trennung und Zerstörung. Unser Körper, unser
Kleid, unsere Lebensform — sie sollen die sichtbaren Grenzen unseres eigen --

sten Lebenskreises sein. Indem wir sie zu gestalten suchen, erfüllen wir eine

für das menschliche Gemeinschaftsleben gesetzte Notwendigkeit. Der Aufgabe,
dieses bewußt zu machen und Wege zu zeigen, darf sich der Bund nicht ent-

srau Liesel Drehen-ziehen.

Buch und Bild.
Die deutsche Passion, von Bernhard
Lechner Ybszxöos, ein Vokalwetk nach dem

x8. und x9. Kap. des Johannesev., erscheint
in diesen Tagen im Bärenreiterverlag zu

Augsburg. Preis etwa 3.— Mk. Sing-
gruppen seien darauf hingewiesen. Heraus-
gabe besorgt durch Konrad Ameln. J.E.

Gott unsere Kraft. Erhard Doebler

ll. Aufl. 59 S. Predigten des Rigaer
Oberpastors Erhard Doebler, die er»his

zu seiner Verhaftung in der Jacobikirche
gehalten hat und Briefe aus dem

Bolschewistengefängnis von Er-

hard Doebler. xzx S. Beide bei Bettels-

mann, Gütersloh.

Wenn ihr wieder einmal Worte lesen
wollt, die gefüllt sind mit Leben und

Tat, hinter denen ein ganzer Mann bis

zum letzten Blutstropfen steht, dann lest
diese beiden Büchlein. Er und die anderen

sieben Pastoten, die den mörderischenBol-

schewistenkugeln zum Opfer fielen, find der

Tatbeweis, daß es heute noch Märtyrer

gibt. Noch größer aber als sein helden-
hafter Todesgang, den sein Henker »kalt-
blütig« nannte, ist seine Haltung in der

Gemeinde als Stütze allen Schwachen
und als unerschroekener Wahrheitszeuge
gegenüber seinen Todfeinden bis zur Ver-

haftung. Und dann die letzten Wochen
im Gefängnis. Freunde, da könnt ihr
sehen, was die Ehe sein kann. Doeblers

Briefe an seine srau sind ein einzig
schönes, aber zugleich erschütterndes hohe
Lied auf die Größe und Herrlichkeit
echter Zweisamkeit. Und was die Heilands-
li»ebein der entsetzlichsten Umgebung, bei
kummerlichster Versorgung mit des Leibes
Notdurst, Wunder an Kraft und Liebe
zu schaffen vermag, davon zeugen Doch-
lers innerliche Hilfeleistungen an seinen
Mitgefangenen. Dieser Held ist gewiß für
uns alle gestorben. Mögen seine Worte
und Gedanken, die so ganz voll Leben

sind, Leben zeugende Samen werden in
der deutschen Jugend, besonders in

unserem BDJ. Bürek.

Die Erke.
Aus dem Bericht über das Blatt, der in Wülsingekode gegeben wurde, ist hier zu ver-

merkem Der Jahresabschluß zeigt ein Minus von zooo RM., bestehend aus sooo RM.

ausstehenden Bezugsgeldern und zooo RM. Verlust, entstanden durch den Aus-

bau des Blattes ohne gleichzeitige Bezugspreiserhöhung. Der Voranschlag zeigt die

Möglichkeit, den Verlust aufzuholen, wenn es gelingt, die Außenstände und fälligen
Bezugsgelder hereinzubekommen und die Auflage wesentlich zu steigern. Tue da ein

jeder, was seine Verantwortung ihm aufgibt. Die Schristleitung.
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Die Woche vom 28. 2. bis 7. 3. ist die Reichoopierwoche iiir die Jugend-barg Ludwige-
Iteiu. Auch unser Bund ist im Beirat vertreten, der zu dieser Woche ausrust. Man bosft
mit dem Ertrag dieser Woche den Ludwigostein in diesem Jahre vollständig auszubauen.

Bezieht Eure Bücher durch die

-,«Tkellc"-KllchhillldlllligWlimllgeklldesssllllstkdl

Elass en
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hat
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nicht
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Stahlm3 Bände, je etwa soo Seiten

Feder Bund nur mit. 6,— Schicksal Und Sinn der
In 15 Einzelheiten

pro Heft 1.-
deutschen Jugend

Eint-and von «f.C. Ströver

160 Seiten

Kart. 3.— Beinen 450

Zu beziehen durch die

Treue-Buchhandlung Treue-verlag
wälfingerodessollstedt wülfingekodessollstedt

Gärtner.
Vom Z. Deutschen Reichswaisenhauo Schwabach wird sür den

Anstaltogarten ein junger ausgelernter Gärtner gesucht, der vor

allem auch Geschick und Freude hat, mit den Kindern zu leben und

zu arbeiten und sonst als Helfer in unserer großen Hausgemeim
schaft mitzuwirken. Kurzer Lebenslan und Lohnansprüche

erbeten an

Jnspektor K. Th. Hofmann, Reichgwaifenhaus
Schwabach bei Nürnberg.

Westerburg-Lichtbilder.
lVir baben ca. 4o verschiedene Glaobilder (8, 5:xo) von der lVesterhukg aus«-eigen

lassen und bitten alle Bünde, sich diese für Westerburg-Werbeabendeund fiir sonstige
Gelegenheiten kommen zu lassen. Man wende sich an Etsch Peters.




